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Egmont Zechlin 
1896 • Em Jahr der Krisen 
Seite 7 

. . .Während sich so für das Deut^ciic Reich in Übersee neue Rci- 
bungsfiächen mit England ergaben, verschlechterte sich seine 
Machtstellung auf dem Kontinent 1896 weiter durch die immer deut- 
licher zutage tretende Schwäche . . . seines Dreibundpartners Ita- 
lien. Schon angesichts der Folgen der Kriie;er- Depesche hatte Rcjm 
in Berlin wissen lassen, daß eine Enttremdung zwischen Deutsch- 
land und England sich auf die italienische Politik auswirken ;nüssc. 
Schließlich war Italien in seiner geoi^rapliischen Lage mit lang- 
gestreckten Küsten schutzlos einem Angnti der Seemacht England 
ausgesetzt. Dazu kam am i. März 1896 die Niederlage der Italiener 
in ihrem Feldzug gegen die Abessinier bei Adua, die Italien wegen 
völliger finanzieHef Erschöpfung auch nicht durch Entsendung 
neuer Truppen ausgleichen konnte. In heutiger Sicht hat dieM; 
Schlacht, bei der die Italiener 10000 Mann an Toten und Verwun- 
deten verloren, für die Geschichte der Rmanadpation der Obigen 
Welt historische Bedeutung» denn hier wurde zum etstenmal ein 
europäisches Heer von primitiv bewaffneten Afrikanern so ent- 
scheidend geschlagen, daß eine Kolonialmacht das »Protektorat« 
über ein aftikantscbes Volk wieder aufgd)en mußte. Für die Zett- 
genossen (hgegen war dieses Ereignis gerade eine Mahnong, <Ue 
kolonialen Machtmittel zu stärken. . . 
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Hermann Kasack 
Jahig^ug • Rückblick auf sadn Leben 
Seite 55 

... Im Herbst 1902 kam ich mit sechs Jahren zut Schule. Wählend 
wir als A£C-Schützen rechnen und schxeibeii lernten, war der Kfonr 
prinz Konimandeut des I. Garder^iments zu Fuß. Oft rückte das 
Regiment in derselben Zeit zu Übungen auf dem Bomstedter Feld 
aus, wenn ich mich mit zwei Klassenkametaden auf dem Schulweg 
befittid. Auf dieser kttiaaen Stiecke mafscbieiten wir eificig mit dem 
an der Spitze xdtenden Kronprinzen. Wie stdz f&hhen wir uns» als 
er uns eines Morgens mit den Worten begrüBte: »Sieh da, meine 
Ideine Gardet« 

Wtüitr AbeKdnth 
1896 • Der Nocdpoi wurde nicht entdeckt 
Seite 99 

. . . Auf den Klassenkampf yon oben warf eine Notiz im »Klad- 
deradatsdi« ein grdles Licht: »Im Gutsbezirk Net z b a nd im Kreise 
Neu-Ruppin weig^ sich der Gutsherr, ein Graf Königsmatck, für 
die Sdinlkinder einen Abort zu bauen, so daß, wie die Zeitungen 
sich vetscbSmt ausdrücken, in der Umgebung des Schulpalastes 
rechte Naturzustände herrschen. Der Herr Graf weist alle Gesudie 
der Lehrer mit dem Bemerken zurück, es wäre ja schon Hunderte 
▼on Jahren so gegangen.« 

iS96im BiU 
Seite 145 



Die Autoren • Geboren im Ja//re 18^6 
Seite 161 
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Egmont Zechlin 
1896 * Ein Jahr der Krisea 



In der Mitte der 90er Jahre schieik die deutsche Politik den Tjtit- 
gcnosscn mehr usul mehr einem »Hexenkessd« zu gleichen. In^ul- 
stve Eliigdfle des jug^dEdiea Mooacdien in die imiese und iu^^ 
Politik, periodisch auftauchende Staatsstzeidipliiie, dauernde In- 
trigen der venmlwordichen Minister und der höfisdien Un^bung 
des Kaisers unte iei timidef und gegeneinander bis hin zu gdiissigen 
PkessQKilemiken in der öfendichfceit hatten eine o^losiveLage ge- 
scha£ko, die im Deaember 1899 zu emer schweren Verfassungskrise 
führte. Damals wurde zum ersten und zum letzten Mal in der Re- 
gietungszeit Wühdms II. der Monarch dusch ein geschlossenes Auf- 
treten des Pfeußischen Staatsministeriums und des ReldislEanzlers 
gezwungen» einen Minister zu entlassen^ dem er erst wenige Tage 
zuvor dttnonstratiy sein Vertrauen ausgesprochen hatte. Di^^ wie 
WUhehn n. sdudeb - »ganz unerhörte Beleidigung« der Krone 
durch das »geradezu republikaniadie Benehmen ihrer Ratgeber« 
überschattete in den folgenden Monaten das Verhältnis des Kaisers 
zu dem erst vor einem Jahr ernannten Kanzler und preuQiscfaen 
MinisteqjräsidentenFürstChlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfurst. 
So begann das Jahr 1896 mit einer erneuten Machtprobe. Sie ent- 
zündete sich an der damals heiß umkämpften Reform der Militär- 
strafjprozcßordnung. Diese Reform war scir 1871 wiederholt vom 
Reichstag gefordert worden, und am 16. Oktober 1895 hatte das 
IVcußischc StaatMiiiiiistcrium einstimmig einen Entwurf beschlos- 
sen, der als wichtigste Neuerung die Öffentlichkeit der Gerichtsver- 
fahren vorsah. Wilhelm II. erblickte jedoch in dem Auiroilen der 7 

Digitized by Google 



Reformfrage lediglich eine »Perfidie« des Kriegsministers Bronsart 
von Schcllcndorff. In seiner traditionellen Neujahrsansprache an 
die Kommandierenden (icncralc am i. Januar 1896 ven.vart er 
deshalb demonstrativ die Ci)ftentlichkeit des Verfahrens. Dieser An- 
griff auf den Kriegsminister, den Wilhelm 11. auch für den Haupt- 
schuldigen an der gerade überstandenen Krise hielt, hatte eine 
nicht vorhergwehene Wirkung. Noch beim Herausgehen auf der 
Treppe entschloß sich der leicht erregbare Bronsart, seinen Ab- 
schied einzureichen; hatte er doch bereits im März 1895 vor dem 
Reichstag sein Verbleiben al» Kriegsminister von dem Schicksal der 
Rcformvorlage abhängig gemacht. Am folgenden Tage überreichte 
er dem Kaiser sein Abschiedsgesuch. Darauf geriet Wilhelm IL, dec 
aus Rücksicht auf die Stimmung weitet Teile der Öffentlichkeit den 
Kiiegsminister nicht fallenlassen konnte und ihm die Märtyrerkrone 
des libecalen Genetals auch nicht gönnte, vor Wut so außer sich» daß 
der Minister - ^gHe er dem Reichskanzkt berichtete - zu der Über- 
zeugung kam, »daß es beiS.M. nicht ganz nomial aussehe«. »Einem 
andern gegenübet wütde et zum Degen gqgziflen haben.« Zwar 
wuide dec StieitM noch am selben Tag dutdh eine Entschuldigung 
des Kaisets beigelegt, abec es zeigte sich heceits jetzt am An£uig des 
Jabies, daß ein erneuter Konflikt des Ministeriums mit dem lOusec 
und der von ihm gestützten »Nebent^ierung« der Kabinettscfaefs 
und des Kaiserlichen Hauptquattiets bevorstand. 
Dabei banddte es sich bei der Reform der Müitätstra^iozeßocd- 
nung weitaus mdur um dne Macht£Eage als um eine Frage der rdnen 
Zweckmäßigkeit; denn das Militirgaichtsvetfiihren war damals in 
allen eur<^)8ischen Lindem, selbst in Rußland, öfiendidi, und auch 
in der deutschen Armee gab es eine starke Gruppe, die diese Neue- 
rung bejahte. Hohenlohe selbst hatte 1869 In Bayern als Ministier- 
ptSsident die Ofientlkfakeit des Vetfiihrens durchgesetzt. Schon die 
Ge&hr, in Widerspruch zu seiner ganzen libecalen Vergangenheit 
S zu treten, machte ftir ihn jeden Veczicht in dieser Pcage »unannehm- 
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bar«. Wie im März 1895 der Kriegsminister, erklärte auch er jetzt, 
»mit der Otientlichkeit stehen und fallen« zu müssen. Der Kaiser 
wiederum sah in einem Nachgeben den ersten Schritt zur Zerstö- 
rung seiner absoluten und vom Parlament unabhängigen Kom- 
mandogewalt über die Armee. Und seine militärische Umgebung 
am Hofe tat alles, um ihn in dieser Haltung zu bestärken. Für diese 
Genecale war die Reform »eine Etappe auf dem Wege zur Revola- 
tion«, imd so forderte der Chef des Militärkabinetts v. Hahnke vom 
Kanzler, »daß die Armee ein abgesonderter Körper bleiben mfisse, 
in den niemand mit keltischen Augen hineinsehen dürfe«. 
Dies waxm die Ftonten, wie sie sich Anfang des Jahres 1896 ab- 
xeicfaneteo und dann im Laufe der Monate immer schärfer auspfftg- 
tcQ. Ein oflenec Konflikt jedoch wufde ichHeQlich nach schweien 
Kiisen im August 1896 vennieden. Beide Seiten, Kaiser und Kanz- 
ler, trafen sidi auf halbem Wege. Im Sommer 1896 ließ Hobenbhe 
den vom Kaiset erbittert gehaßten Kricgsminister Allen, und Wil- 
helm n. konaedie r te nach Ungecen Verhandlungen die OffisntUch- 
kdt des Ver&hrens unter dem Vorbehalt daß ihm ein Recht auf 
Aufhebung dieser Klausel in bestimmten RUlen zugestanden würde, 
womit er fbrmdl sein »PribcogatiT« wahrte. 
Doch wichtiger als das Schicksal der Militicstn6eform, die dann 
auch noch 1897 im Bundestat heftig umkämpft wurde und zu immer 
neuen Krisen fährte^ war die Kritik an dem persönlichen Regiment 
Wühelffls n., die seit der Ministerktise des Dezenibers 189$ und 
sdt dem spektakulären Auftakt des Jahres 1896 nicht mehr zur 
Ruhe kam. Der Unmut über das sprunghafte Handeln des Kaisets 
war in den 90er Jahren stSndig gewachsen, und bereits un Februar 
1895 stellte der Vortragende Rat im Auswärtigen Amt; Holstein, 
fest, »daß der populärste Mum in Deutschland ein Reichskanzler 
sein würde, von dem man wissen und sehen würde, daß er dem 
Kaiser den Daumen aufs Auge drückt«. 

Ende 1893 verfestigte sich deshalb in Holstein immer mehr die ü her- 9 
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Zeugung, daß »Kaiser und Reich auf den Abgrund« losrannten. Es 
drohe ein »politisches Jena«, von dem Wilhelm II. sich ebensowenig 
erholen werde »wie Friedrich Wilhelm IV. von seinem Umritt mit 
der Fahne am 20. März 1848«. VerTweifelt über die »leichtsinnige 
Art«, mit der dieser Monarch die Reichsgeschätte beiiiindclte, gab 
Holstein endgülti«.' seine frühere Hortnung auf, »daiJ der Herr sich 
mit Hilfe von Ertahrung und Beobachtung zur Klarheit durchrin- 
gen werde«. Das Gegenteil schien ihm der hall. »Mit jedem weiteren 
Jahr, wo Se. Majestät vor der Wolfsgrube . . . bewahrt bleibt, wächst 
bei ihm die Überzeugung, daß er überhaupt nicht reinfallen kann, 
weil er alles übersieht.« So warnte Holstein am 17. Februar 1896 
Philipp Eulenburg und bestürmte ihn und den Reichskanzler ener- 
gisch» bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegen den Kaiser auf- 
zutreten, ihn, ähnlich wie Ende 189$, in »Zwangslagen« zu bringen 
und dem Willen des Kabinetts zu unterwerfen. )>Sorgen Sie«, be- 
schwor er den Freund des Kaisers, »daß die Weltgeschichte Sie 
nicht einst malt als den schwatzen Reiter, der zur Seite des kaiser- 
lichen Wanderers war, ab dieser auf den Irrweg einlenkte. . .« 
Doch der Mahner stieß sowohl hd Hohenlohe wie bei Eulenburg 
auf taube Ohren. Der Kanzler sah seine Stellung nadi der erfolg- 
reicfa überstandenen Ministerkrise gefestigt und arbeitete vocaUem 
daran, das alte persönliche Vertrauensvediältnis zu Wilhelm IL wie- 
derheczastellen. Die kaiserlichen Übergdfie erschienen ihm als »un- 
genügend, einen Kradi mit dem IGuser herbeiznföhren«, und die 
Vorschlags Holsteins waren in seinen Aagtn nur g^gnet, »ein 
Mißtrauen zu sdiafiEen, das mir den Einfluß auf den Kaiser und sein 
Vertrauen für lange Zeit rauben wird«. Zwar verkannte er nicht 
das Sprunghafte des Kaisets, aber: »Wir müssen den Kaiser so 
nehmen, wie er ist, und uns damit zurechtfinden.« 
Das bedeutete aber nicht, daß Hohenlohe 1 896 in greisenhafter Re- 
signation das Staatsschifi' treiben ließ. Nur sah er seine Aufgabe 
mehr darin, »übereilte Beschlüsse hinten zu halten«, und dies tat 
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er n-'it L-rolk m diplomatischem Geschick und mit der ihm eige- 
nen FiiliiL'kcit, Entwicklungen ruhig abzuwarten, bis seine Stunde 
gekommen war. Aber bei allem Hntgegenkommen in der Form be- 
harrte er auf den von ihm als notwendig erkannten Sachentschei- 
dungen und ließ keinen Zweifel daran, daß er nicht die »Strohpuppe« 
des Kaisers sei. »Ich bin nicht Kanzleirat, sondern Reichskanzler 
und muß wissen, was ich zu sagen habe«, telegrafierte er im Mai 1896 
auf Vorhaltungen des Kaisers an Eulenburg, der dieses Telegramm 
Wi 1 he 1 m U. vorlegte. Eine solche Spiache hat der Kaiser später wohl 
nie mehr von seinen Ratgebern vernommen. 
DochdieseenergischenVorstößebliebenAusnahmen. Eine dauernde 
Froiltstelluilg des Gesamtministeriullis und des Reichskanzlers gegen 
den Monarchen erschien dem überzeugten Monarchisten Hohenlohe 
als ein Verstoß gegen die »preußischen Interessen«, die er »in erster 
Linie« zu vertreten habe. Auch argwöhnte er, da0 Holstein und mit 
ihm der Staatssekretär des Äußern, Marschall, Muf den Parlamenta- 
rismus bewußt oder unbewußt hinarbeiten«. Und in diesem Arg- 
wohn begegnete sidi Hohenlohe mit Philipp Eulenburg und dessen 
Freund Bernhard von Bülow, dem späteren Staatsseknstär des Äu- 
ßern und Reicfaskanader. 

Nun war freilich Holstein kemeswegs ein »Psrlatnentarist« gewor- 
den. Er erklärte sich damals lediglidi f&r das vom Kaiser oft miß- 
aditete geltende konstimtionelle System: »für eine maßvolle An- 
wendung des außer in Petersburg und Konstantinopel sonst in der 
fifat^cn europäischen Welt gangbaren Systems ver&ssungsmäßigen 
Zusammenwirkens«. Eulenburg aberwarf er unverfaüUt vor, er neige 
»instinktiv zumautokratisdien Regime, gleichviel ob russiscfa-patri- 
arcliafisdi oder despotisch-6dair6 nach ftanzösischemMuster«. Und 
ein autoktatisches Regieren erschien Holstein bei dem sprunghaften 
und oberfiächlidien Charakter Wilhelms II. völlig undurdifOhrbar, 
und deshalb bemühte er sich 1896 mit allen Mitteln, »der Hummel 

ein gewisses unzerreißbares Netz« entgegenzuspannen. 11 
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Eben in der Beurteilung des Kaisers jedoch unterschieden sich Hol- 
stein und Eulenburg. Zwar war auch dieser schon seit Jahren über- 
zeugt, daß die Ehe zwischen Kaiser und Volk eine »unglückliche« 
sei und bleiben werde, aber im Gegensatz zu Holstein hielt er dies 
nicht für bedrohlich, da »unser geliebter Kaiser wohl einmal eine 
politische t licrsturzung, niemals aber eme wirkliche Torheit, mei- 
stens sogar etwas Geniales machen wird«. Zudem fühlte er sich 
durch die Freundespiiicht gegenüber seinem »geliebten, guten Kai- 
ser« gebunden. Eine Erziehung Wilhelms II. - »eines Mannes von 
37 Jahren« - schien ihm nur möglich durch die »Gewalt der Tat- 
sachen« und nicht durch einzelne Personen oder den Zwang des 
Kabinetts. Daran würde dk Individualität des Kaisers zerbrechen; 
er würde sein Selbstvertrauen yerlleien. Das aber würde nicht etwa 
eine Stärkung der verfassungsmäßigen Instanzen zur Folge haben, 
sondern der Kaiser würde dann völlig in die Hände unverantwort- 
licher Ratg^ser fallen. Der Sieger wäre dann nicht der Kanzler, 
sondern der von Eulenbiug bekämpite Chef des Zivilkabinetts» 
Lucanus. 

Damit ist der Bereich der iotemen Machtkämpfe angesprochen. 
Unter diesem Gesichtspunkt war es för Bulenburg wie Bit den 
Kanzler noch weniger angezeigt, Holstein zu folgen. Denn die Aus- 
sdialtung des Kaisers brachte mindestens nicht weniger als die 
Gefiüir einer Regierung der Kabinette die einer Macfatstdgerung 
des Gefaeimtates im Auswirttgo) Amt. Für Bulenburg ent^tangen 
dessen Ratschlage nämlich vor allem der persönlidien Ver ärg erung 
dieser »Herrschematur« über das Hngretfen Wilhdms n. in die 
von ihm ängstlicfa gdiütete Domäne der auswärtigen Politik. Ein 
Sieg über Wilhelm II. würde deshalb im günstigsten Fall zu der 
Unterstellung des Kaisets unter die »Vormundschaft des Auswär- 
tigen Amtes« fuhren. Dies hielt auch Hohenlohe £ur die eigent- 
liche Absidit Holsteins, und er vermutete sogar, dieser wolle ihn 
12 über einen provozierten Konffikt mit dem Kaiser stützen und durch 
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den von ihm abhängigen Staatssekretär des Äußeren, Marschall, er- 
setzen. Dannit aber wäre aucli die Machtstellung Eulenburgis als Be- 
rater des Kaisers zerstört und Hulcnburg selbst gefährdet gewesen - 
denn »wäre ich nicht, was ich bin, so würde mich Freund Holstein 

über Bord werfen«. 

So arbeitete Eulenburg seit Beginn des Jahres 1896 mit allen Mit- 
teln gegen Holstein. Statt dem Kanzler im Sinne des »Freundes« 
zu einciTi energischen Vorgehen gegen den Kaiser zu raten, hinter- 
brachte er ihm dessen Vorschläc^c und beschwor ihn, es nicht auf 
eine Machtprobe ankommen zu lassen. Und er erhielt auch im Marz 
1896 die tröstliche Zusicherung Hohenlohes: »Von einem >An-die- 
Wand-drücken< und energischen Auftreten will ich nichts wissen, 
wir beide haben dtn richtigen Instinkt und lassen uns nicht darauf 
ein, wii setzen unsere versöhnende und vermittelnde Tätigkeit fort.« 
Das war das £ade der Holstdnschen Pläne. Jede neue Krise konnte 
jetzt nur noch zur Rntlaswing des Ministers fuhren, der sie ausläet^ 
denn Eulenburg hntte sofar »im geheimen« mit Hohenlohe ver- 
abredet, daß sich der Kanzler bei einem offenen Konflikt nicht mit 
den Ministem identifizieren würde. Damit hatte der Kanzler £ceiwü- 
lig auf sein stärkstes Machtmittel verzichtet und seine spätere Ent- 
macbtung selbst vorbeiettec. Eulenburg aber hatte die Konzeptum 
diifdigesetast, die in seinem >ipieaßtschen Heizen« die allein denk- 
baie war, nämlich die Verbindung »der König mit seinem Minister- 
präsidenten und Kanzler contra Minister« und nicht »der Minister- 
präsident mit allen Ministem contra den König«« 

ßia SUuitsirM von obeitf 

War so 1896 eine Chance zur Durchsetzung eines streng konstitu* 
tioaellen Systems verpaßt, so drohte während des giuizen Jahres ztt- 
gleidi an Staatsstreich von oben, d. h. eine Aufhebung des all- 
gemeben Reichstagswahlrechts durch die Krone, wenn nach fort- 13 
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gesetzten Pailsunent^uflösungen die Wahlen immer schl^dbter för 
die Regierung ausfallen sollten. Auch diese Gefahr hatte die Akti- 
vität Holsteins hetA-ortjeruten. Und erst vor diesem Hintergrund 
wird das vorsichtige Takiicren Hohenlohes, sein Verzicht aui cmc 
Machtprobe mit Wilhelm II., voll verständlich ; denn eine Verschär- 
fung des Gegensatzes zwischen Kanzler und Kaiser konnte diesen 
leicht in das Lager der Anliänger eines solchen »Reichsstreiches« 
treiben. 

Die Gerüchte um einen bevorstehenden Staatsstreich des Kaisers 
waren seit Bismarcks Entlassung nicht mehr verstummt, und min- 
destens drei der niOL^lichcn Kanzlerkandidaten, die 1896 in der 
Presse und hinter den Kulissen genannt wurden, nämlicii der clie- 
mr\lip;e CJencralstahschcf Waldersee, der im Oktober T894 verab- 
schiedete preußische Aümsterpräsident Grat ßotho Eulenbutii; und 
der Saarindustrielle und Freund des Kaisers Freiherr von Stumm- 
Halberg, galten - nicht 2u Unrecht - als Anhänger einer solchen 
Gewaltlösung. Alle drei unterhielten dabei gute Beziehungen zu Bis- 
marck, der nach Ansicht Holsteins 1896 den Kaiser Muf das dünne 
Eis der Krachpolitik« locken wollte. 

Im Dezember 189$ hatte Bismaxck emeat seine Staatsstreichkonzep- 
titm den Führern der Freikonservativen, Stumm und Kardorff, er- 
läutert. Wie er es in seiner Amtszeit, insbesondere in den Wochen 
Tor seiner Entlassung, im Bundesrat und im Preußischen Staats- 
ministerium entwickelt hatte, so argumentierte er auch jetzt: 
Das Deutsche Reich sei eine freie Föderation der deutschen Bun- 
desfursten und der Senate der freien S^te. Deshalb könne sie von 
diesen auch wieder aufgelöst und auf veränderter Grundlage, d. h. 
unter Verzicht auf das allgemeine und gleiche Reidistagsvahl- 
recfat» neu geschlossen werden. Dieser Gedanke^ der 1895 ebenfidls 
in der Presse vertre t en wurde, war zwar staatsrechtlich keines&Us 
allgemein anerkannt, doch - wie Bismatck in der Urform »Gedan- 
ken und Erinnerungen« ausfälucte - »ein Staat, der um seine Eri- 
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8tefi2 kämpft, madtt sdiie Entschließungen nicht toxi Fakultit»- 
gutachten abhängig«. Auch td bei dnem Mißlingen »die Entschei- 
dung dufch Kampf immer noch anstiiidigec und weniger unheilbftt 
als die Versumpfung«. 

Dabei stand er mit seiner Verärgcnmg über den Reichstag keines- 
falls allein. Mit dem P*arlament schien es mehr und mehr bcrijab zu 
gehen. Die Zcrsplitteruntj tk r I^u ccicn und die wachsende Abhän- 
gigkeit der Abi;;ct)rdncrcn vun Intcresscnverbänden machten es der 
Regierung inmicr btliwerer, feste Mehrheiten für ihre Vorlagen zu 
finden, und dementsprechend wuchs die Mißstimmung gegen das 
allgemeine Wahlrecht. Eine parlamentarische Mehrheit zur Ände- 
rung des geltenden Wahlmodus aber war nicht vorhanden und 
konnte auch nicht j^eschaffcn werden. Darüber gab sich das Staats- 
ministerium 1896 keinerlei Illusionen hin, denn -wie sich Hohenlohe 
eingestand - »der Grund, der die Leute abhält, konservativ zu wäh- 
len, ist kein anderer als die Besorgnis, daß durch konscrv-ative resp. 
bürgerliche Wahlen die Reaktion herbeigeführt werde«. Auch gab 
es kein zündendes Wahlprogramm. Hine agrarische Parole, auf deren 
Wirkung etwa Waldersee hoffte, war bei den maßlosen Forderungen 
der Landwirtschaft aus Rücksicht auf die Industrie ausgeschlossen, 
imd »mit Feststimmungen«, d.h. mit der von Wilhelm IL empfohle- 
nen Ausnutzung der 2 j jährigen Gedenkfeiern der Reichsgründung, 
ließ sich ebensowenig Politik machen. Der eirizig mögliche legale 
Ausweg, die Gewinnung des konservativen Zentrums, über die an 
der Jahreswende 1896/97 verhandelt wurde, aber scheiterte an der 
Weigerung des Kaisers, als Gegenleistung das Jesuitengesetz auf- 
zuheben. Damit blieben nur Gewaltmaßnahmen, und diese erschie- 
nen dem Kan2ler zum damaligen Zeitpunkt völlig aussichtslos. 
»Staatsstceich im deutschen Reich ist unmfiglich.« 
Immeihin ist auch er von »Reidisstteidistinmiungen« nicht ganz 
unberührt gewesen. Das zeigen Au&eidmungen wie vom Mti 1895 . 
Danach sah er »ttbet kurz oder lang« den Moment kommen, »wo 



das allgemetne direkte Wahkedit dnen Reichstag scbidcoi wild, 
der aus den scblfichtesten Rlfm f t it fn der Nation bestehen tirid dem 
deutsdien Volke zum Ekel werden wird«. Diesen S^eitpunkt, »wo 
der Reichstag so tief gesunken ist, daß man ihn wie Kehfiefat her- 
auskehren kann«, wollte er ab w art e n, um dann unter allgemdner 
Zustimmung »mit bewaffiietec Gewalt« einzugreifen. 
Gerade diesen »Reichsstreich« sdiien Wilhdm n. jedodi zu ph- 
nen, als er - noch tief verstimmt über die erzwungene Entlassung 
des Innenministers - im Dezember 189; in Friedrichsruh und bei 
Waldersee in Altona Besuche machte. Der mißtrauische Holstein sah 
liicrin bereits das Vorspiel für eine J 'inrlnssunti; Hohenlohes, die nach 
Lage der Dinge zu einem Kontiiki mit dem Reichstag führen mulke, 
da der Kanzler in der Öffentlichkeit als einzige Sicherung gegen eine 
»Politik der Abenteuer« galt. Deshalb würde nach Holsteins Ansicht 
der Kaiser bei einem Kanzleru'echsel »aut einen Reichsstreich-Clia- 
rakter zurückgreifen müssen, welcher mit dem Programm antritt, 
das Parlament - und je nach Bedürfnis auch den Kaiser - zu ver- 
gewaltigen«. Hinter allem vermutete er einen Racheakt Bismarcks, 
der »in der sicheren Erwartung auf allgemeine Konfusion und 
schließlichen Niederbruch« Wilhelm IT. zu »wirklich unzulässigen 
Exzentrizitäten« geraten habe. Mochte dies auch traglich sein, so war 
doch unzweifelhaft Anfang 1896 die Bereitschaft zu einem Staats- 
streich beim Kaiser vorhanden, da die Führer der Reichst^sfcak- 
tionen einstimmig seine Marineforderungen ablehnten. 
Ein Staatsstreich aber bedeutete nicht nur einen erbitterten Kampf 
mit den Parteien, sondern bei der ablehnenden I laltung der Bundes- 
fürsten auch eine sdiwete Gefahrdung der Reichseinheit. Und hierin 
lag zugleich eine wirksame Waffe zur Abwehr solcher Lösungsror- 
schlige. Mochte auch die kaiserliche Umgebung hoffen, »wieder 
unter sich in Preußen zu sein«, und der Bruder des Kaisers, Prinz 
Heinrich, offen verkünden, »der ganze )dcutschc Krempel< halte )a 
doch nicht lange mehr zusammen«, für Wilhelm II. war doch die 
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Gefährdung der deutschen Einheit ein Argument, das ihn von einer 
Verwirklichung des Staatsstreichgedankens zurückhielt. So suchte 
Holstein auf allen Wegen - über Kiderlen-Waechter, den damaligen 

Rat im kaiserlichen Gefolge und späteren Staatssekretär des Äußern, 
über Bcrnharu von Bülow und über l'lulipp i^ulenburg - den KLiiscr 
2u Überzeugen, daß er bei einem Reichsstreich, den die Fuiötca 
nicht mitmachen würden, nur die Wahl habe, zwischen einem mili- 
tärischen Vorgehen gegen die Bundesfürsten, insbesondere gegen 
Bayern, und »Jena, d. h. zurück/oppen«. Angesichts dieser wenig 
verlockenden Aussichten schreckte der Kaiser dann auch im Februar 
1896 vor radikalen Maßnahmen zurück. 

Dieses Argument erv^'ies sich auch wirksam in der zweiten großen 
Krise des jahres 1896, als im |uli Williehn IT, :i u? \^cräreerung über 
den Verlauf der MiHtärstratreform und andere schwebende Fragen 
die Verabschiedung des Kriegsministers und des Staatssekretärs des 
Äußeren forderte. Dies hätte den vollständigen Bruch mit I lohen- 
lohe bedeutet, und bei der Reaktion des Parlaments wäre die Alter- 
native nur der Rcichsstreich gewesen. Entsprechend tauchten die 
Namen Waldersee und Botho Eulenburg bereits als mögliche Nach- 
folger auf. Wieder überschüttete Holstein die kaiserliche Umgebung 
mit Briefen, wonach eine »Auf lösungskampagne« ohne die positive 
Sicherheit, daß die größeren Fürsten, insbesondere Bayern, bis zum 
Ende mitgingen, eine »Herausforderung des Schicksals« sei. Des- 
halb schilderte er auch in den düstersten Farben die Niederlage» 
die der Kaiser in dem Kampf mit dem Parlament ohne Unterstüt- 
zung der Fürsten erleiden würde, »wenn er nicht mit Rußland 
und Frankreich in der Proszeniums-Loge das Sdiauqpiel von t866 
wieder aufföhren will«. 

Und diese Einschüchterung des Kaisers gdang. Es madite einen 
tiefen VAnAttvh auf ihn, daß - wie ihm Eulenburg nun vorhielt - 
die Bundesfiirsten »im kritischen Augenblick aus der Verlegenheit 
Preußens Vorteile für sich -etwa Revision des Versailler Vertrages 



von 1871 " betauszuschlagen veEsuchen« k&mten uiid daß da 
Konflikt mit den Bundesstaaten wiedenun die G<£dur enthalte, »daß 
das Ausland den Zwist benutzt, um über Deutschland henufiük&c 

»Der geliebte Kaiser hatte sich die möglichen Konsequem^ nicht 

ganz klar gemacht«, schrieb Eulenburg am 23. Juli an Bülow. Die 
Juli-Krise ging so vorüber. Der Streit um die Militärprozeßordnung 
wurde am S.August durch den eingangs geschilderten Kompromiß 
zwischen Kaiser und Kanzler zunächst beigelegt. 

Em poüiisäfer Skandal 

Im November brach die dritte große Krise des Jahres 1896 aus. 
Wieder ging es um die alten Streifpunkte Flottenvermehrung und 
Militari rrafreform, wobei es <;ich dicsiiml nicht um die Öffentlichkeit 
des Vcrtahrens, sondern um clic Rc-gelunii; der Duelltrage handelte. 
Damals begann Wilhelm Ii. sich erneut in Staatsstreichideen ein- 
zuleben und drohte selbst dem Kan2ler in höchst gereiztem Ton 
mit Reichstagsauflösung, falls das Parlament wegen des kaiser- 
lichen Begnadigungsrechtes in Ducllsachen interpellieren würde. 
Wenn aber aufgelöst würde - so notierte sich Hohenlohe - »so 
könnte es kommen, daß sich eine Kartellmehrheit für Bismarck ver- 
einigt und daß dann S. M. geodtigt wäre, Bismarck wieder zu be< 
rufen«. Das schien gar nicht so unmöglich angesichts des ständigen 
»Wachsens des Bismarck-Kultus« in diesen Jidiren, in denen Bis- 
noarck zum »Idol« des deutschen Volkes wurde. Diese Befürchtung 
war wohl auch der Grund, daß Philipp Eulenburg sogleich auf 
einen Brief Holsteins hin beim Kaiser vorstellig wurde, auf die 
noch ^ersdilechtierte Lag^ gegenüber dem Juli hinwies und warnte : 
»Wer etwa Ew« Nbjestit jecet zum Kradi raisn sollte, ist entweder 
ein Ifimmerlicher politischer Stümper oder er ist mala fide^ d. h. 
er sagt sich : kommt es zu toll, dann verliert Se. Majestät dieNerven, 
geht oachHubertosstockund laßtX. Y. Z. walten, wie die wollen.« 
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Und diese Warnung war nicht unbegründet, cJcnn die hcl^crlvattc 
Aktivität, die die Staatsstreichanhänger im November i8(i6 cnrwik- 
kelten und die zu einem erneuten Aufflammen aller alten Konilikt- 
stofTe führte, ging zurück aut den Wunsch, durch den Sturz der Re- 
gierung ein Strafverfahren gegen den Leiter der Abteilung III der 
Berliner polirischen Polizei, Kriminalkommissar v. Tausch, zu ver- 
hindern. Der drohende Prozeß gegen Tausch und das ihm vorher- 
gehende Verfahren gc'^en zwei journalistcn, Lcckert und Lützow, 
war Ende 1896 das »cpochemaclicnde Ereignis« von Berlin; »wo 
zwei Männer zusammenkamen, war nur davon die Rede«, notierte 
sich damals ein unbeteiligter Beobachter. Diese Prozesse - im De- 
zember 1 896 gegen Leckert/Lützow und im Mai 1 897 gegen Tausch - 
enthüllten die nach Holstein wahrhaft »hysterischen Zustände« in 
den obersten Reichsämtern, denn hiei kämpfte der Staatssekretär 
des Äußeren, Marschall, mit einem großen Aufgebot prominenter 
Zeugen, daiuntet Hohenlohe und Philipp Rulcnburg, öffentlich vor 
Geeicht g^en eine andere preußische Behörde, die politische Poli- 
2ei, und was sich dabei ergab, davon sagte Wilhelm U. im Dezember 
1896 zu Recht, es sei »ein entsetzlicher Schlamm«. 
Wie war es hierzu gekommen? Den Anlaß für Marschalls »Flucht 
in die Öffentlichkeit« bildete eine Ptcssefalschmeldung. Am Sep- 
tember 1896 hitiedfie ^tttminetilmoft des Kaisers mit dem Zaten 
in Bceslaa stattgefunden, und durdi ein technisdiet Vetadien war 
der Text des Zarentoastes so verändert vom WolAdben Tei^tBr 
phenbüfo wiedergegeben worden, daß er einen deut s chfeindliche n 
Sinn erhielf. Darauf erschienen Zdtungsmeldungai, es handle sich 
hier um ebe Intrige der cnglandfteondlichen Nebenregierung am 
Hofe^ die einen Kell zwischen Deutschland und Rußland tfdben 
wolle, und ab Gewihrsmann dieser Nachricht wurde das Aus» 
wärtige Amt und ^tcr ausdrücklich der StaatssektetBr Marschall 
genannt. Sofortige Nacfafotsdiungen Marschalls ergaben, daß die 
Nachricht von einem I9j8hngen Journalisten Leckert stammte und 19 
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von einem anderen Journalisten Lützow verbreitet worden war. 
Lützow wiederum war ein Agent des Kriminalkomnüssars Tausch, 

der sich so als »Seele der gan;ccn Intrigen« herausstellte. Tausch 
aber - und tlamit crli.ilt die gam:e Angelegenheit erst ihre politische 
Bedcuiung -galt allgemein als »enragierter Bismarckianer« und 'A ar 
nach Ansicht Holsteins »aller Wahrscheinlichkeit nach der Mittel- 
punkt für die Ausführung aller seit sechs Jahren gegen den neuen 
Kurs gesponnenen Ränke«. Den Staatssekretär des Äußeren betrach- 
tete Tausch dabei »als den Usurpator des Platzes, der eigentlich dem 
Grafen Ikrbcri Bismarck gehörte«. Kompliziert wurden die Ver- 
hältnisse jedoch dadurch, daß Tausch - dauernd verschuldet - dazu 
übergegangen war, >>?cinr Srellnng für planmäßige politische Ver- 
leumdungen Ltnd ^cm Amt lur l^rprc^sungen 2U mißbrauchen«, wie 
der Reichskanzler dem Kaiser berichtete. So hatte er etwa seine Auf- 
gabe, in Pressesachen zu ermitteln, benutzt, um zinslose Darlehen 
von einzelnen Zeitungen zu erlangen, wofür er vertrauliche Infor- 
mationen und Hinweise lieferte. Zugleich lancierte er in der aus- 
landischen Presse Skandalnachrichten über eine Geisteskrankheit 
des Kaisers, Liebesafiäcea der Kaiserin und äh«lirh#* mehr, und 
Hohenlohe vermutete sogar, daß er Spion in russischen Diensten 
ad. Daneben ofgailisierte Tausch noch einen Verleumdungsfeldzug 
geg^ den von Bismarck erbittert gehaßten Staatssekretär des In- 
nern, Karl Heinrich v. Boetticher, und schürte im November 1895 
duich gcflüschte Dokumente das Mißtrauen des Knegsministets 
gegen den Innenministet» also gegen seinen eigenen höchsten 
Dienstvorgesetzten. 

Bei allem aber ist kaum zu entwirren, was er nun im Interesse der 
Bismaickfxonde, was aus Geldverlegenheit und was aus Lust an der 
Intrige tat. Sicher jedenfalls war, daß er über eine ganze Reihe von 
gdMimen Infbcmattonen und Verbind u ngen verfügte und daß seine 
Hintermanner - sei es nun Waldetsee oder Bismarck oder einyaclnt 
10 Bismatck-AnfaSnger - mit allen Mitteln seine Aussage vor Gericht 

Digitized by Google 




Eine Ztkbnung 
4ua dem KJadJerMÜt/ub 



Qlknn itT Xatrr ^rau§cn um^rrfpajirt, OUit \tbtm Xag fäUt einrm rin 
Dann biribrn &it Plugrn !)iattrn im l'ocf). X^pn Xau\d) rin nrutd qtmaqtte (ctüd — 
IBie plärrt \tt}t niurhii] iint> utigrnirt 2J}o n;ür&rn b'it fingen 3{dtt(n roof)[ fein, 

Ser (S^or btt Britungerpctber bodfl jldm' pld^lid^ &cr alte ^ater gurüif ? 
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verhindern würden. Der Kanzler fürchtete sogar, daß sie seinen Sturz 
so rechtzeitig herbei /'u führen versuchten, »daß sie am Ruder sind, 
weriu der Prozeß verhandelt werden soll«; er hielt die Furcht und 
den Einfiuii dieser i iintermanncr tür so bedeutend, daß er an ein 
Tauschgeschäft dachte, »bei dem ich Sr. M. die Beseitigung des Pro- 
zesses in Aussicht stelle, während S. M. mir das Vereinsgesetz und 
die Militirstra^rozeß-Ordnung gibt«. Realistischer war dagegen 
wohl die Haltung Philipp Eulenburgs. Ihm schien ein einfaches Ab- 
würgen des Prozesses- und gßx durch einen spektakulären Sturz des 
Ministeriums " ausgeschlossen. Auch schätzte er die Gefahr von 
EndiüUungen nicht allzu hoch ein, da - wie er Wilhelm n. schrid> - 
»Tausch für den Fall, daß er Geheimnisse kennt, ein viel besseres 
Geschäft macht, wenn er im Gerich tsverfjihien schweigt und an der 
Hand dieses Schweigens nachher Bezahlung einfordert«. Und dies 
war auch die vorherrschende Meinung in Berlin. Tatsächlich wurde 
dann im Mai 1897 in dem Pro2seß gegen Tausch vom Richter ängst- 
lich darauf geachtet, nicfat nadi Motiyen und Hintetmflnnem stt 
fitagen, und Tausch selbst schwieg ebenfalls. Vorher hatte freilicfa 
Waldersee noch eine lange Unterzedung mit dem Berliner Polizei- 
präsidenten gehabt Das Ergduüs war so Freispruch im Strafver- 
fidiren und in der ati frh^'f^^^d en d iffM pMu^T^wrhfn Untersudiung 
Versetzung in db gleichwertiges Amt ohne Erstattung der Umzugs- 
kosten. Als der Kaiser dieses Urteil anfocht^ mußte das Staats- 
ministerium Im Januar 1S98 wenigstens Tauscfas Entlassung mit 
^Vit seiner gesetzlichen Pension zugestehen* Bei der Beratung über 
diesenPallaber ecgab es sich, daß ofienbar auch die Regierung und 
nicht nur die BismatckftondeGrund hatte, Indiskretionen von selten 
Tauscha zu f&rchten, denn das Ministerium folgte widerspruchslos 
dem Votschlag seines Viz^iäsidenten, des preußischen Finanzmini- 
stets Miquel, dem es wichtig erschien, »&Ils das Staatsministetium 
auf Absetzung o^eont, Tausdi fin»nM\ zu setzen; damit bdialte 
ti man ihn in der Hand«. 
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Während so im Kreise der Regierung Krise auf Krise folgte und die 
Fronten der internen Machtkämpfe sicli ununterbrochen verscho- 
ben, volbog sich unter der Oberfliche dieser »heillosen Verwirrung« 
eine tietgrciicade Strukturveränderung, die dem monarchischen 
System überhaupt den Boden zw entziehen drohte. In den 90er Jah- 
ren traten immer deutlicher die Folgen der stürmischen Rntu ick- 
lung Deutschlands zum Industriestaat ans Licht. Arn Antang des 
Jahres 1896 warnte der Staatssekretär des Rcich?schatzamtes, Graf 
Posadowsky, den Kanzle r^ ordern rapiden Anwachsen der Bevölke- 
rung der Städte und Industriebezirke und den Schwund der Landbe- 
völkerung, die doch allein den »eigentlichen Halt fui die Monarchie 
biete«. »Gehe es so fort wie jetzt, so werde die Monarchie entwedcf 
in Republik übergehen odcf, wie in England, eine Schattenmon- 
ardiie werden.« Diese Klage war nicht unb^ründet, denn die Land- 
arbeiter bildeten den Stamm dec Jconservativen Wähler, und der 
(Mtclbische Großgrundbesitz stellte noch immer den Hauptteü der 
pfeoßischen Verwaltung und des Offizierkorps. Diese sogenannten 
ivstaatsedtalteoden« Schichten waren durch das Sinken detGetreide- 
pfdse seit 1 892 in eine akuteKiisegefatei], und im Jaouac 1 896 muß- 
tentidiPoiadowaky uodHohcnlobeciogcatrfifin» daß sie »das Mittel, 
die Landberfilketang 2a stärken«, noGb nicht gefunden hi^^ Ein 
soldies durcfagfeif(Bnde Mitid gab es ftritich anch nirf rt ^ wenn stdb 
Daitschland nidht radikal vom Weltmarkt abadiließen und auf jede 
wetteee Industrialisierung veradcfaten wollte. Das aber war bei der 
d ancnidrn Bev ölkgnings v efiTidir mi g ei n eUnmöglidikeit. Sokonnte 
der pceuflische Finanzminister Miquel am 21. Januar 1896 vor dem 
PfeußiscfaenAl^geotdnetenhaus nur das Versprechen abgeben, »daß 
CS in Zukunft mehr und mehr unsere Aufgabe sein wfod, hier, soweit 
die Mittel reichen, die Verwendung zugunsten der Landwirtschaft 
zu TcrstArken«. Diese Politik der »Kleinen Mtttd« wurde dann audi 



1896 erfolgreich betrieben. Doch die Maßnahmen zur Behebung der 
landwirtschaftlichen Kreditnot und zur Reform des agrarischen P2rb- 
rechts, zur Verbesserung der Transportverhältnisse im Osten und 

ähnliches mehr konnten nur Härten der h.Dtwicklun>z; mildern, nicht 
aber sie aat liaiicn. Was zudem auf der einen 5cite an monarchischem 
Kapital nnihsam bewahrt wurde, das ging auf der anderen Seite 
durch Skandalpiuzes^e wie die gegen Leckert/Lützow und Tausch 
wieder verloren. Für den Partei Vorsitzenden der SPD, August Bebel, 
waren diese Prozesse deshalb ein »gefundenes Fressen«, und trium- 
plüerend stellte er nach ihrem endgültigen Abschluß fest: »Der 
Tauschproceß hat den für uns günstigsten Ausgang genommen; 
der räumt wieder mit einem ^utcn Stück Glauben an Staat und 
Regierung auf. Wir sind die reinen Glückspilze; auch was unsere 
Gegner thun, nützt immer nur uns.« 

Damit ist zugleich ein Grundproblem des Kaiserreiches berührt: die 
schroffe Trennung Deutschlands in zwei sich feindlich gegenüber- 
stehende Lager, in Arbeiterschaft und SPD auf der einen, Bürger- 
tum und Staat auf der anderen Seite, die sich beide argwöhnisch 
belauetten und dabei erfüllt wanea ▼on Sofge Tor eioem gewalt- 
samen Vofg^hen anderen. 

Im Jahre 1896 war in der Regierung und im bürgerlichen Lager die 
Enttäuschung über die seit sechs Jahren verfolgte Sozialpolitik all- 
gemein. »Die Arbeiter haben durch ihr bisheriges Verhalten in kras- 
sem Undank (was zu erwarten stand) sich nicht der Wohltaten wür- 
dig gezeigt.« Das war im Juni 1895 die Übeizeugung Wilhelms II., 
und hierin offenbart sich der Gnmdifttum det gesamcen staatlichen 
Sozialpolitik. Als sie begonnen wutde^ hatten der Kaiser und weite 
Teile des Bürgertums gdiofi^ mit wenigen Gesetzen ohne einschnei- 
dende Veränderungen der Verhaltnisse die Arbeiterschaft von der 
SPD zu trennen. Die Enttäusdiung war deshalb groß, als sidi nidit 
sogleich bei den nächsten Wahlen em deutlicher Erfolg zeigte, son- 
dern im Geg^teil die SPD ununterbrochen neue Stimmgewinne 

Digitized by Googl 



erzielte. So mußte das kaiserliche Drängen auf schnelle, politisch 
verw ertbare Resultate unweigerlich zur Vcrwerfune: der Sozialpoli- 
tik führen, die dies angesichts der jahrzehntelangen \ ersautnnisse 
des Staates und der besitzenden Klassen nicht leisten konnte. Da;;u 
verkannte Wilhelm II. überhaupt das Wesen der sozialen Frage, 
wenn er glaubte, sie mit »Wohltaten« an die Arbeiter lösen zu kön- 
nen. Die Arbeiter wollten keine barmherzig gewährten Almosen, 
keine christlich motivierte Fürsorge, sondern sie forderten ihr Recht, 
und dieses Recht auf soziale und politische Gleichstellung konnte 
und wollte die Regierune nicht gewähren. Hier war die klare Grenze 
aller deutsciien Sn^iiilpolitik vor 19 14 erreicht, denn eine solche 
Gleichstellung hatte den wirtschaf tliclien l<uin des staatstrai^enclcn 
ostelbischen Adels bedeutet, hr wäre in seiner ii.xistenz getiurien 
worden, wenn die noch nicht politisierten Landarbeitermassen wie 
die Industriebevölkerung sich organisieren und ihre berechtigten 
Forderungen anmelden würden. Dies verhinderte bis 191 8 die preu- 
ßische Gesindeordnung aus dem Jahie 185 1, und die Folge war eine 
sjunchmende Landflucht. Zudem war der Großgrundbesitz nicht 
mehr lebensfähig ohne die GctrcidezöUc, die ihm ein Reichstag mit 
einer sozialdemokratischen Majorität nicht bewilli^n würde. Aus 
dem Bewvißtsein aber, einer absterbenden Klasse anzugehöceo, er- 
gab sich eine zunehmende Verschärfung der Frontstellung gegen 
die emporsttebenden Kräfte der modernen Industriegesellschaft. 
Vor diesem Hintergrund ist der Rücktritt des pieußischen Handels- 
ministeis Berlepsch im Juni 1896 za. sehen. Sein Name war aufs 
engste verknüpfk mit den sozialpolidschen Erlassen Wilhelms n. 
vom Februar 189a Aber nun war der Kaiser von diesem Kurs ab- 
gekommen» und schon seitMonaten &nd der Minister keinerlei par- 
lamentarische Unterstützung mehr bei den bürgerlichen und kon- 
servativenParteien, die vidmehr eine förmliche Obstruktionspolitik 
g^en ihn betrieben. Sein Abtreten bedeutete den Sieg der Inter- 
essenkoalition der koaserrariyen Agrarier und des nationallibetalen 2] 
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Untemehmertums, die sich hier zum Kampf gegen die »tote Ge- 
fahr« zusammengefunden hatten, der Berlepsch angeblich Tor und 

Tür otTnctc. Damit war zugleich der Höhepunkt der »Ära Stumm« 
erreicht, die nacii der Konzeption des schon früher als Staats- 
streichanhänger er vv.il 111 tcn SA.irindustricllcn und Freundes des Kai- 
sers durch eine Kombuiation von freiwiiiiget 1 ür^orgc iür die 
Arbeiter und scharfer üntcrdriickungspolitik gegen die SPD die 
soziale Frage lösen wollte. Triumphierend darüber, »daß U ii end- 
lich doch Herrn von Berlepsch kleinbekommen haben«, schrieb 
im Juni 1896 der Geschättsiuhrer des Ccntralverbandes Deutscher 
Industrieller, Bueck, in einem vertraulichen Brief; »Ich nehme kei- 
nen Anstand 2u erklären, daß die Ablehnung des im übrigen ganz 
vernüntngcn Handelskammcrucsetzes hauptsächlicli gegen die wei- 
teren Pläne des Herrn von Berlepsch gerichtet o^ewe^en sei, und 
zwar hauptsächlich gegen die von ihm geplante Organisation der 
Arbeiter.« Mit diesem nach Meinung des bayrischen Gesandten 
»sehr bedenklichen Projekt, den Gewerkvereinen nach englischem 
Muster korporative Rechte und eine legale Organisation zu geben«, 
wu der erste Versuch zu einer rechtlichen Gleichstellimg der Arbei- 
ter gesdieitert. Der Staat verzichtete, jetzt und später, auf die Chance 
zum Einbau der Arbeiterschaft in die Staatsordnung. Die einzige 
Interessenvertietttfig der Arbeiter im Kaiserreich blieb bis zu setnem 
Eode im Novembec 191 8 die SPD. 



Sie aber stmd in scharfer Opposition zu dem bestehenden Staat. Li 
aUec Kraßheit trat dieser Gegaisatz 1895/96 bei den Feiern zur Eff- 
Innerong an den deutschrficanzöslschen Krieg yon 1870/71 und die 
Gründung des deutsdien Kaiserteiches bervor. In fUc die monarchi- 
sehen Gefühle des Bürgertums tiefvtdetasender Weise wandte sich 
die SPD gegen das »mordpatriotische Geheul« der Sedanfdetn und 

Digitized by Google 



schmähte, in den Augen Wilhelms II. »schurkenhaft«, das Andenken 
Wilhelms L Der Kaiser erklärte demgegenüber die Sozialdemok r a 
tcn öffentlich tut eine »Rotte von Menschen, nicht wert, den Namen 
Deutscher zu tragen«, und wünschte im kleineren Kreis, die alten 
Adjutanten seines Großvaters hätten »Herrn Bebel und Konsorten 
in dem Redaktionslokale des )Vorw^ärts< über den K( »pf t^eschlagen«, 
denn dann ^\"iirde anschliclicnd »das patriotisch erregte Volk durch 
Zertrümmerung der Druckerei zum ersten Mal der Soziaidemokia- 
tie einen Schrecken beigebracht haben«. 

Doch das waren Wunschträume. Wie in den vorhergehenden Jah- 
tea gelang es auch 1896 nicht, im Reichstag oder im Preußischen 
Abgeordnetenhaus eine Majorität für die Venchäifung der bestebea- 
dcn Geset2e gegen die SPD zu finden, und Sondergesetze waren 
vollends ausgeschlossen. Dem Staat blieb 1896 nur die schikanöse 
und einseitige Anwendung der Rechtssprechung. So wurde Wilhelm 
Liebknecht, einer der Mitbegründer der SPD, wegen Majestätsbelei- 
digung zu vier Monaten Gefängnis verurteilt \md mußte 1897 mit 
72 Jahren diese letzte $tca£e seines Lebens absitzen. Ende November 
189) wurden der Parteivorstand der SPD und zehn andere Vereine 
aufgelöst und hn Februar 1896 vor dem Königlichen LandgedcfatI 
in Berlin angeklagt, weil sie entgegen dem preußischen Vecein»- 
gesetz vom 11. hUia 18^0 miteinander in Verbindung gestanden 
hatten. Im November 1896 wurde die Verurteilung durch das Land- 
gericht vom Reichsgeiidit aufgehoben und im Mftrz 1897 mit dem 
endgültigen Freispruch die Schließung der Ftateileitung und der 
Berliner Wahlkreisvereine rückgängjig gemacht Das ganze Jahr 1896 
über hatte die Rdcfastagsfiodction der SPD wie unter dem Sozia- 
listengesetz die Leituf^ der Partei übenidunen müssen* 
Solche Sdiikanen konnten freüich die Entwicklung der SPD nicht 
aufhalten, sondern waren nach dem damaligen Zeugnis Franz Mehp 
rings nur »vctttrefflidie Mittel, das Tempo auf der Sic^esbahn des 
klassenbewußten Ptotetadats zu beschleunigen«. Die SPD war im 27 
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Februar 1 890 bei den letzten Wahlen unter dem Sozialistenge5et2 mit 
1427 joo Stimmen, d. h. 19,7% der Wälüerschaft, zur stärksten Par- 
tei geworden und hüttc iHo; diese Stellung mit einem zusätzlichen 
Gewinn von 350000 Stimmen noch weiter ausgebaut, hn Rückblick 
erschien es später den Zeitgenossen, daß das Kraftgefühl der Arbci- 
termassen vielleicht zu keiner Zeit unbändiger gewesen war als in 
der Mitte der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Und auch die 
Führer der SPD waren damals erfüllt von dem Glauben an den nahe 
bevorstehenden Sieg der »mit unaufhaltsamer Naturgewalt ruhig 
fortschreitenden« deutschen sozialistischen Bewegung. Enwls hatte 
ihn 1891 sogar für i H98 vorhergesagt. In dieser Lage lehnte die 
Sozialdemokratie )edes Paktieren mit dem absterbenden kapita- 
listischen Staat ab. 

Doch je mehr die SPD zu einer Massenbewegung wurde, desto 
schwieriger wurde die Beharrung in der reinen Negation, die Tren- 
nung in ein System, das man vernichten wollte, und in ein Volk, 
für das man bereit war, das Vaterland gegen jeden äußeren Feind zu 
verteidigen. Bereits seit Jahren hatte sich in Süddeutschland unter 
der Führung des bayrischen Arbeiterführers Georg von Vellmar die 
SPD piaktischen Reformarl>eiten auf dem Boden der bestehenden 
Staats- vmd Gesellschaftsordnung zugewandt, imd Ende 1896 be- 
gann auch der Angriff auf die offizielle Parteidoktrin, den Marxis- 
mus. Im August 1895 war Friedrich Engels gestorben, und damit 
fehlte der Sozialdemokrade - wie Ignaz Auer im September 1895 
schrieb - der »Ucquell der Wahrheit«, die anerkannte Auumtat für 
die »Bibelauslegung«; die »jüngeten Kixdieoväter« Kaittiky, Bern- 
stein und Plechanow seien den Massen fremd. In dieser Situation 
▼etöfientlichte Eduaid Bemsteb seit dem Oktober 1896 in der 
»Neuen Zeit«, der angesehensten Zdtsditift der SPD, seine Artikel- 
serie »Probleme des Sozialismus«. In ihr widerlegte er an Hind eines 
um£mgreichen statistischen Materials über die bbherige Entwick- 
lung Marx* Theorie von dem natumotwendigen Zusammenbruch 
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der bürgerlichen Ciescllschati und der zunehmenden Verelendung 
des Proletariats. Mit dieser Revision der Marxschen Philosophie ent- 
zog Bernstein zugleich der bisherigen Parteitaktik des ruhigen Ab- 
wartens den Boden und machte die Hoffnung auf einen baldigen 
Sieg zunichte, je mehr aber das Zukunk^/iel des sozialistischen Staa- 
tes in der Feme verschwand, desto bedeutsamer wurde die Mitarbeit 
zur Verbesserung der Lebensbedingungen der Arbeiter auf dem Bo- 
den des gegenwärt 1 et ti Staates. Doch auch die spätere Gegenspiele- 
rin Bernsteins betrat 1896 die Arena. Im Alai erschien in der »Neuen 
Zeit« der erste Artikel von Rosa T>uxcmburg »Neue Strömungen 
in der polnischen sozialistischen Bewegung in Deutschland und 
Österreich«, und bereits diese Untersuchung hei so sdiarf aus, daß 
der Führer der österreichischen Sozialdemokratie, Victor Adler, 
die Verfasserin damals verärgert als »doktrinäre Gans« bezeichnete. 
Der Staat fiteilich kam den reformistischen und revisionistischen 
Strönmngen innerhalb der Sozialdemokratie nicht entgegen. Im No- 
vember und Dezember 1896 hatte ein Stteik der Hamburger üafen- 
arbeiter,det erst imFebruar 1897 zusammenbrach, den hohen Orga- 
nisadonsstand und die große Disziplin der Arbeitermassen gezeigt 
die den Staatsorganen keinerlei Gelegenheit zum Einschreiten boten. 
Den einzigen Ausweg sah deshalb Walderscc, damals Konunaadie- 
lendec Geneial des IX. Aimeekofps in Altona, in einer systemati- 
schen Diffiunietung der SPD als »Umstut2paftei«, und er empfahl 
daneben dem Kaiser in tmen ausföhdichen Denkschrift eine Art 
inneren Prftventivkrieg gegen die Sodaldemoktatie, da es im Inter- 
esse des Staates lieg^ »nidit den sonaldemolcratischen Führern die 
Bestimmung des Zeitpunktes für den Beginn der großen Abrech- 
nung m überlassen, sondern diesen nach Möglichkeit 2u beschleu- 
nigen! Noch ist der Staat mit Sicherheit in der Lage, jeden Aufttand 
niederzuschlsgen«4iDurdbeine e i n wHn ridende Ändgfwiig des Reichs- 
tagswahlrechts sollte dann cUe sozialdemoktatisdie Gefahr für 
immer beseitigt wercien. 

Digitized by Googl 



Ai^ Stmkir und FriMcb Nmmum 



Damit be£uid sich der Staüt Ende 1896 g^u in der Lage, die Fded- 
rich Naumaiui am Anfiug des Jahres in der Neujahisnummer der 
»Hilfe« vorausgesagt hatte: daß nSmlicfa der Staatsgewalt nichts 
übrigbliebe, als entweder ohnmächtig zuzusehen, bis die SPD die 
Majorität im Reichstag errungen habe, oder vorher mit Waffen- 
gewalt gegen die Bewegung einzuschreiten und damit einen Bürger- 
krieg htr.iutzLibcscliwören, vor dein W ilhelm II. Lrou aller großen 
Worte immer im letzten Augenblick zurückgeschreckt ist. Den ein- 
zigen Ausweg aus diesem Dilemma sah Naumann im Januar 1 896 
in einer Politik friedlichen Übergangs zu einem »nationalen Sozia- 
lismus«. Damals gehörte er noch der Christlich-Sozialen Partei des 
früheren Hofpredigers Sioecker an, die wiederum eine selbständige 
Gruppe innerhalb der Konserv^ativen Partei bildete. Bei ihrer Grün- 
dune als Christlich-Soziale Arbeiterpartei im Jahre 1 878 hatte Stock- 
ker gehotit, durch nScclsorgc im großen Stil an den iViassen, eme 
Seelsorge an ck r St ele der Reichshauptstadt« Berlin der Kirche und 
»den Hohenzüilern zu Fußen zu legen«. Das jähr 1896 brachte das 
Ende dieses Versuchs einer Sozialreform auf konservativer Grund- 
lage. Die Kirche erwies sich als zu erstarrt, um die ihr von Stoecker 
zugedachte Rolle als »soziale Großmacht« zu übernehmen. Die Ar- 
beiterschaft war mit dem wenig anssichtsreichen Progtamm eines 
friedlichen Ausgleichs der Interessen nicht zu gewinnen, und die 
Christlich-Soziale Partei wurde mehr und mehr zu einer antisemi» 
dsch-ständischen Bew^Ottg des Kleinbürgertums. Zugleich wan> 
delten sich die Ko n serv ati ven unter dem Einfluß des »Bundes der 
Landwirte« za einer rein agrarischen Interessenvertretung, die jede 
fietdligving der ofg^mtsaerten Arbeiterschaft an der polirischen Macht 
zurödEwies. 

Damit war Stoeckers Bemühen nm eine protescantiscli*«<xdalmoa- 
atcbisdie Volkspartei auch hier gesdidtert. Am 2. Februar 1896 



wnfde er gezwungen, seiti Amt im gesdiSfofiilifefijden AassdmB 
der Konse i v aü v eu Putei niederzulegen und trat deshalb aus der 

Partei überhaupt aus. Der Anlaß des Konfliktes war die Forderung 

des konservativen Parteiausschusses, Stoecker solle sich öffentlich 
von den »Jungen« der Christlich-So/Jalen um Naumann distanzie- 
ren, da. cicicn Tendenz: mit k(M:i-cr\ utivcn Grundsätzen unvereinbar 
sei. Dahinter stand die i»orgc der Konservativen, »daI5 das von 
Stoecker vertretene praktische Christentum auts Land marschiere 
und dort seine Forderungen geltend mache«. So bcsicgehc sein Aus- 
scheiden den neuen Bund des ostelbischen Großgrundbesitzes mit 
dem westlichen Großunternehmertum, die sich jetzt in der Ära 
Stumm 2u einer Politik schonungsloser Gewaltanwendung gegen 
die Sozialdemokratie trafen. 

Der Bruch Stocckers mit den Konservativen hatte noch ein drama- 
tisches Nachspiel. Am 28. Februar 189G distanzierte sich Wilhelmll. 
in einem Telegramm an seinen früheren ürzicher ilinzpetcr scharf 
von Stoecker und seiner Bewegung: «Politische Pastoren sind ein 
Unding, wer Christ ist, ist auch sozial, christlich-sozial ist Unsinn 
und führt zu Selbstüberhebung und Unduldsamkeit, beides dem 
Christentum schnurstracks zuwiderlaufend. Die Herren Pastoren 
sollen sidi um die Seelen ihrer Gemeinden kümmern, dort Nächsten- 
liebe pfl^en, aber die Politik aus dem Spiel lassen, dieweil sie das 
gar nichts angeht.« Dieses Telegramm wurde von dem als »Scharf- 
machet« berüchtigten Fieiherm von Stumm im April 1896 in einer 
Rede venx'ertet und am 9. Mai mit »Allerhöchster Genehmigung« 
veröfFendicht. Das Kaisertelegramm und nicht minder die Art seiner 
Veröffentlichung riefen eine ungeheure Erregung in der Presse her- 
vor. Während die Linkslibenden tdimiphierten, daß hier Yom Kaiser 
selbst im frideriwaniscfacn Stil die Selbstübediebung und Unduld- 
samkeit Stoeckers gegeißelt worden sei, herrsdite bei der erange- 
lischenGebtlichkeit Bestürzung und iwchmcraJichc Verwunderung« 
über diese Kundgd>ung «ks Kaisers, der zugleich in Pteußen JXMnmtr 
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^^Mw^derCTmgeliachenLaodesMicfae^^ »DiesesduDfleoWofte 
böhien sich wie Spieße und Nige! in die köoigstfenen Heiziea«, 
scihtieb cUtmls der »Rdchsbote«, die Tageszeitufig des evangdi' 
sehen Pfiudiauses. Es sei dem Vecfiuser, der hier die polidsdie 
Situation Deutschlands in seinem Gebuctqahr schildert» gestattet 
zu berichten, daß sein Vater - ab Divisioospfiurer in Danzig dem 
König militidsch und kitchlich zugleich vet^Bkhtet - ineine andere 
Garnison versetzt wurde, weil er in christlidi-sozialer Gesinnuiig 
audi nach dlesemKaisertelegramm anFabdktocenfiirGhriatentam 
und Vaterland zu werben fortfuhr. Dodi der Bvangdische Ober- 
kirchenrat sanktionierte die Wendung der kaiserlichen Sozialpolitik 
und verbot ebenfialls jede politische Betätigung der Pastoren. Ins- 
gesamt brachte so das Jahr 1896, wie Stocckcr selbst im August tcst- 
Stclkc, den ^Bankrott des Protestantismus als einer Machi des oticnt- 
lichen Geistes«. Zugleich brach die christlich-soziale Bewegung 
au.s tinander. 

Noch Uli Jahre 1896 trennten sich Sroccker und die »Jungen«, um 
dererwillen er die Konservauvc Partei verlassen hatte. In Erfurt 
gründeten sie am 22./^ 3. November unter Naumanns Führung den 
»National-Sozialen Verein« - in dem Saal, in dem fünf fahre zuvor 
die SPD ihr erstes mar>:iptisches Programm an^cn: Emilien hatte. 
Stocckcr hatte L^CL'laubt, durch einen Bund der kunscn. ativ-kirch- 
liclicn Aristokratie des Ostens mit der Masse der »kleinen Leute« 
die liberal-kapitalistische Entwicklung bekämpfen und die soziale 
Frage lösen zu können, iiiermit war er schließlich nach dem erfolg- 
versprechenden Beginn der Berliner Stadtmission gescheitert. Nau- 
mann suchte jetzt 1 896 umgekehrt die beiden großen Kräfte der neu 
entstandenen industxiellen Welt, Arbeiterschaft und Unternehmer- 
tum, aus ihrer gegenseidgen Frontstellung herauszulösen, sie g^gen 
ihren gemeinsamen wirtsdiaftlichen Gegner, den Iconservadv-ftgra- 
rischen Osten, einzusetzen und dadurch freie Bahn zu schaffen für 
eine demokratische und zugleich imperialistische Entwicklung des |} 
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I^atsdiai Rdcbes* Wlhcend bei Stoedco! das ordiodose Qin^^ 
tarn du verbindende Element gewesen vur» wocde es bei Naumann 
der impedaUsdBch gesteigerte Nadonalismus. Die Verbindung der 

beiden großen Strömungen des Jalidiunderts, Sozialismus und Na- 
tionalismus, sollte dem Nationalstaat jene neuen Energien zuleiten, 

die er im anbrechenden Zeitalter der WeltpolitUc unbedingt zu benö- 
tigen Sellien. Ein »demokratisch-cäsaristisch« gedachtes Kaisertum, 
entstanden aus der »Verbindung von Königmin und ailgcmciaera 
Wahkecht«, würde dann die Nation zu neuen Ufern führen. Dieses 
Wechselverhältnis von innerer Kctonn und äußerer MachtcntiaJ- 
tuiig konstatierte bereits der erste Absclinitt der am 2 ^ November 
1896 beschlossenen Grundlinien des National-Sozialrn \ creins. 
»Wir stehen auf nationalem Boden, indem wir die wirischatdiche 
und politibciie Machten tfaltung der deutschen Nation nach außen 
für die Vorausset^un?»^ aller größeren sozialen Reformen im Innern 
halten, zufdcich aber der (_ bcrzeuLnint'^ sind, daß die äußere Macht 
auf die Dauer ohne Nat i<:)na]sinn einer politisch interessierten Volks- 
masse nicht erhalten werden kann. Wir wünschen darum eine Poli- 
tik der Macht nach außen und der Reform nach innen.« 
Denselben Sachverhalt hatte Naumann im März 1895 in den ein- 
fiachen Satz gefaßt : »Die beste Rüstung für kommende Kriege ist eine 
tüchtige Sozialrefonn.« Daraus ergab sich für ihn auch die Priorität 
der Macht. »Wer iimese Politik treiben will, der muß erst Volk, 
Vaterland und Grenzen sichern, er muß für nationale Macht sotgen.« 
Die Bedeutung der Macht im Staatsleben wac Friedrich Naumann 
v-fihl immer latent bewußt gewesen, doch erst unter dem Eindruck 
Max Webers und des berühmten Kirchenrechtslehrers Rudolf Sohm 
wurde sie 189 j bd ihm zu einer Ideologie. Seitdem hat er mitättßec- 
stex HSrte die mocalfireie Sphäre der reinen Mach^litik vertreten 
und jeden andeem Einfluß, sei es des Rechts, sei es des Christen- 
tums, auf cfie Politik schfoff znrockg^esen - bis hin zu der Veiy 
teidigong der berüchtigten Hunnencede Wilhelms n. von 1900. 
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Doch 1 896 bestand drei Viertel der Erfurter Gründufigsversamm- 
lung des National-Sijzialcn Vereins aus Pastoren, die gerade aus 
christlichem Mitleid sich der christlich-sozialen Bewcgunt^ ange- 
schlossen und so zur Politik gekommen waren. Ihre gefühlsbetonte, 
die Tradition der eigenen Herkunft bejahende Haltung setzte sich 
durch. Naumann mußte »unter ausdnickliclicr '^Xahrung seines 
grundsätzlichen Standpunktes« zugestehen, daß im letzten Absatz 
der Grundlinien das Christentum als »Macht des Friedens und der 
Gemeinschafdüchkeit« im öfTentlichen Leben aufgenommen wurde. 
In einer Zusatzresolution wurde aUetdings ausdrücklich bcschlos- 
flcn» daß dies »nicht ein Gewissenszwang für die dngiclnen Mitglie- 
det sem soll. Jeder, der ehrlich an der Bneichiing unseier nationa- 
len und sosdalen Ziele mitatbeilien vrUlt ist uns 2ur Mitarbeit 
willkommen.« 

Diese Konzessionen riefen die scharfe Opposition Max Webers 
henror. Ihm schien - wie er seiner Frau schrieb - »das ganze Schau- 
^iel, wie politische Kinder in die Speichen des Rades der deutschen 
Entwiddui^ einzu^seifiBn Sitten . . . über die Maßen Idiglidi«. 
Sdiarf hielt er den Delegierten tot, was sich hier biete, sei »trotz 
aller nationalm Gencbt^nnkte die Futd der Mühseligen und 
BeJadenen«. Damit werde man sich alle aufstdg^den Schichten 
der Bevölkerung, selbst die der Arbeiterklasse, zu natürlichen Geg- 
nern machen. Möglidi sei nur eine anationale Partei der bürger- 
lichen Freiheit, dk ihren Standpunkt zugunsten der bürgerlich 
kapitalisdsdhen Entwicklung nimmt«, denn sonst werde die Furcht 
▼or den Ansprüchen der Besiizbsen das Bürgertum wie bei der 
SoKtaldemokmie erneut zu einer Verbindung mit seinen Feinden, 
der untergehenden »agrarisch-feudalen Klasse«, bringen und so der 
ReaktUm den Weg ebnen. »Wer irdische Politik treiben will, muß 
illusionsfiei sein und die fundamentale Tatsache des ewigen Kamp- 
fes der Menschen untereinander kennen.« 

Doch diese Mahnung vedialkeergebnialo«. Zwar war die Versamm- 3$ 
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lunß; nach dem Zeugnis eines Teilnehmers tast so erlaucht wie die 
der Paulskirche und umtalkc mit wenigen Ausnahmen alle »rühri- 
gen Gei^iter imd fälligen Kopfe« der trüheren Christlich-Sordalen; 
aber ohne teste Organisation, ohne Mittel, ohne Rückhalt an einer 
bestimmten Schicht und ohne Unterstützung durch einzelne Inter- 
essenverbtade war der National-Soziale Verein von vornherein zum 
Scheitiem verurteilt. Bereits 1896 hatte die Presse aller Schattierun- 
gen die neue Pacteigfündung abgelehnt. Bei den Reichstaggwahlen 
von 1898 erhielt sie nur 27200 Stimmen und emmg kein einziges 
Mandat. Nach der erneuten Niederlage von 1903 löste sich der 
National-Soziale Verein dann auch auf. Dennoch wurde dadurch 
Naumanns »prinzipieller Optimismus« nicht erschüttett, da er auf 
die Logik der JBntwicklung vertiaute. »Unsere Hoffnung, daß der 
deutsche gelernte Industriearbeiter noch zum Träger der nationalen 
Idee werde, hat vdt mehr Wahischeinlichkdt füir sich als der Ge- 
danke, mit dem ftfittdstand im aken ^nne des Wortes Deutschlands 
Größe gründen 2u wollen«, hielt er immer emeut den Zweiflem 
entgegen, und analog zu der englischen Entwicklung rechnete er 
um die Jahrhundertwende für 1910 mit einer Wandlung der SPD 
zu einer nationalen Arbe i terp ar tei. Die Augustti^ des Jahres 1914 
wurden so von vielen ehemaligen Natiooalsozialen als BrfuUung 
ihrer Prophezeiung empfunden und selbst der Versuch einer Neu- 
belebung des National-Sozialen Vereins unternommen. Zwar schei- 
terte dies wie alle fiülieten Untffnifhn >"ftg ffl auf dem Fdde der 
praktischen Politik, aber es bleibt Naumanns Verdienst; zur »Sozia- 
lisierung der Gesinnung« im gebildeten Bürgertum und unter der 
akademischen Jugend beigetragen zu haben. 



Die Kriiger-Depescbe 



Dodi nidit nur innenpolitisch war das Jahr 1896 ein Jahr der Kri- 
sen; auch in der Außenpolitik häuften sich die Konfliktstoffe. So 57 
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hat später Philipp Eulenburt^ die Zuit bis zur Ernennung Bülows 
zum Staatssekretär des Aulkrn im Sommer 1897 als »eine der gefähr- 
lichsten lur die innere und äußere deutsche Politik« bezeichnet. 
Die Jalircswcnde 1895/96 stand im Zeichen von Bemühungen der 
deutschen Politiii um eine dcuisch-französischc Verständigung. Sie 
gehörten zum Plan einer »Liga der Kontinentalen«, den Holstein 
am 30. £>ezember 1895 entwarf und den der Staatisekretär von Mar- 
schall am 1 . Januar dem lram:osischen Botschafter vortrug. Das Ziel 
dieser ileutscl 1 russisch fran^^iisischen Li^a war - wie Marschall dem 
Franzosen erklärte »den unersättlichen Ajipetit Englands limi- 
tieren«, d. h. die :\nsprüche der drei Mächte m Übersee gegenüber 
dem britischen impcnalismus durchzusetzen. I^hinter stand die 
Hoffnung, mit dem Druck einer solchen Mächtekombination den 
Anschluß Englands aa dea deiiiscb-ö8tetzdchis(:b»itaiieot8chea 
Dreibund zu erreichen. 

Eine Klärung des deutsch-eoglischea Veiiiältnisses schien um 80 
notwendiger, als es im vergangenea Jahse wiederholt in Ubersee zu 
Rdbecdeo» Rivalitäten, Zusammenstößen und Mißverständnissen 
gdcommen war. So hatte Deutschland gegen bzidsche Maßnahmen 
Einspruch erhoben, die - der Kongoakte widersprechend - dem 
Bau einer Eisenbahn^ und Trlrgraphenlinie vom Kap dec Guten 
Hofihung bis Ägypten dienen seihen, und sich dag^en gewandt^ 
daß eine Bahn von der Hafenstadt Louien9o Marques im poitugie- 
aiscfaen Mo9ambique nach det Butenttpublik Ttansvaal in engUache 
Hände geriet Beide Akdooen xraien ausg^angen yon CecÜ Rhe- 
des, dem Pkftsidenten der südafrikadsclien Chaiteied Company und 
Premienmnister der Kap-Koloole. Und beide berührten politische 
und wirtschaftliche htetessen des Deutschen Reiches. ftCt der Kap- 
Kairo-Linie drohten die Rft ^to^dgr eine Verbindung zwischen den 
deutsdien Kolonien Ostafiaka und Südwestafrika zu durchkreuzen» 
und mit der Kontrolle des emzig^ nichtbritiscben Verkehrsweges 
der Buren zum Meer tiafien sie nicht nur cUe burische, sondern auch 

Digitized by Googl 



die deutsche Wie tschaft, der sich nach der Entdeckung der Gold- 
vorkommen in Transvaal ein wichtiges Absatzgebiet geöfihet 
hatte - arbeiteten doch allein im Johannisburger Industricrevier 
1 5 ooo Deutsche, 2. T. sogar in führenden Stellungen. Daraus waren 
auch polnische Beziehungen erwachsen, die von dem Präsidenten 
Ohm Krüger gegen das iVndringen der Enf^Iänder ausgespielt wur- 
den. So war auch das Auswärtige Amt in Berlin stark beunruhigt, 
als am 51. Dezember 1895 die Nachricht eintraf, daß am 29. De- 
zember im Auftrage von Cecil Rhodes unter Führung eines Verwal- 
lÄis seiner Chartered Company, Dr. Jameson, eine Abenteurerschar 
von etwa 600 Mann in Transvaal eingefallen war, um das Land mit 
Hilfe der dort arbeitenden »Uitlandet« unter britische Herrschaft 
zu bringen. Doch bereits am a. Januat gelang es Polizeikräften, die 
£inddnglin^ gefangenzundunen. Darauf schickte Wilhelm II. am 
5. Januar jenes Telegramm an Ohm Klüger, in dem er ihn dazu 
l^gliickwünschte, daß es ihm gelungen sei, »ohne an die Hilfe 
be^Kondeter Mächte zu appeUleien«, dk »Unabhängigkeit des Lan- 
des gegen Angrifie von außen za wahren«. 
Daß diese Kiuget-Depescfae einer der größten Fehler in der Ge- 
adlichte det fflodecnen Diplomatie gewesen ist, ist heute Allgemein- 
gut des nf^hirhtf^fffffTfcKfft. Doch sie ist nidit - wie froher oft 
angenommen - einem Impuls Wilhelms IL ent^rungen, sondern 
war Ergebnis einer gemeinsamen Beratung des Kaisers mit dem 
Heidiskanzler und dem Staatssekietir des Äußeren, von Maisdiall, 
der sie vocgesdilagen hat und der, nach neueren Foncbungen, 
oflcnsifhtHdi 6är ihren sdiatfen Ton mitvetantwottlkh ist. Aller- 
dings war Wilhelm IL 2u der Besprediung mit der Absidit gekom- 
men, das deutsche Pfotdctocat über Transvaal verkünden zu lassen 
und die Matinef nfäntetie zu mobilisieten- audi auf die Ge£ahr eines 
Krieges mit England hin, den er »nur zu Lande« auszufediten 
hoffbe. Dies wurde nun durch die Depesche veihindert. Aber noch 
in der Beratung vom 3 . Januar beharrte derKaiser auf seinemWillen, 59 
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einen bereits hcrl>cigcrutcncn irlugeladjuLaiitcn als »Löwcnjager« 
verkleidet nach Iransvaal zu schicken, »um sich dort über die 
etwaige Hilfe, die den Bocrs zu leisten wäre, zu erkundigen«. Erst 
in den nachstm Tagen gelang es Hohenlohe, ihn hiervoa abzu- 
bringen. 

Die psychologischen Auswirkungen des Telegramms auf das 
deutsch-englische Verhältnis waren katastrophal. Zwar wurde über- 
all in der Welt für die Buren Partei ergriffen, die hier ihre Freiheit 
gegen den britischen Imperialismus verteidigten, und die Rci;Mcrüng 
in London beeilte sich, sich von Jameson öffentlich zu distanzieren. 
Doch das Krüger-Telegramm des deutschen Kaisers, das ja aut eine 
- wenn auch überholte - deutsche »Hilfe« anspielte, wurde in Eng- 
land als Einmischung in britische Angelegenheiten empfunden. 
Denn »unabhängig« waten die beiden Burenrepubliken Transvaal 
und Ofanjestaat nur im Imiem; außenpolitisch hatte sich R»iglfl«*^ 
in dem Londonei Vertrag von 1884 gewisse Reservatsiechte ge- 
sichert. Danach unterlagea die Verträge mit fremden Mächten der 
britischen Zustimmung. So entfachte die Krüget-Dq>esche, die in 
Deutschland überall jubelnd berußt wurde, im ganzen britischen 
Empiie einen gewaltigen Stufm der Entrüstung gegen die Deut- 
schen, und die schon lange aufgestauten Ressentiments enduden 
nch in einem förmlichen »Wu^Muroxysmos«. Diese i&ßausbrüdie 
der Presse konnte auch der demütige EntscfaukUgungsbrief Wil- 
helms n. an seine Groiknutter, die Queen Victoria, yom 8. Januar 
nicht besänftigen. 

Zugleich erwies sich die Idee der Kondnentalli^ als eine ülusioo. 
Zwar sprach der Zar am 6. Januar dem deutschen Botschafter seine 
Anerkemiung über die Haltung der kaiserlichen Regierung in der 
Transvaalftage aus und mißbilligte die englische Politik, und sdbst 
die französische Presse war - wie Hohenlohe dem Kaiser am 7* Ja- 
nuar berichtete - im ersten Augenblick entflammt gewesen »in 
Begeisterung für die südafiikanische Republik und in Bewunderung 
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för Euer Majestät hochher2iß;es Telegramm«. Doch schon nach 
24 Stunden sei »die erste Rcgune tlcs Herzens« in Frankreicli ee- 
damptt worden. >->Schon sprechen die tranzösischen i^l.irtcr wieder 
von ElsafM.nrhnimen.« Transvaal sei nicht geeignet, die Autmerk- 
samkeit Frankreichs von Hlsaß-Lothrmgen abzulenken - diese 
Meldung ließ das französische Außenministerium im »Temps« 
lancieren. Und auch Hohenlohe stellte fest: »Fcankzeich ocdnet alle 
Fragen der einen Revancheidee unter.« 

So blieb als Ergebnis der Knse ein Anwachsen der deutsch-engli- 
sdien Entfremdung. Wenn man in Berlin geglaubt hatte, das iso- 
lierte England mit Krüger-Depesche und Kontinentalliga in den 
Dreibund »hineinzuschrecken«, so erwies '^ich dies ab eine völlige 
Fehlq>ekii]atioa. Im Gegenteil wurden Tendenzen geweckt, die 
spater mit zur »Einkreisung« Deutsdhlands fuhren sollten. In der 
»Times« und der »Daily Mail« wtude bereits eine Revision des 
Frankfurter Fdedens von 1871 angeregt» und in der englischen wie 
in der ft»«»Ati«rlMHi Ftease taudite der Gedanke einer aeotente 
Gordiale« auf. Im Sdiera erwähnte selbst Salisbury dem deutsdien 
Botschafter in London gegenüber diese Kombination. Dazu stellte 
England in aller Eile am 8. Januar ein Bi^endes Geschwader zu- 
sammen, und dem deutschen Auswärtigen Amt wurde sogar be- 
richtet, daß es in Kopenhagen und Japan ange&agt hätte, wie sich 
diese Mächte im Falle eines Kriege mit Deutschland verhalten 
würden. Insgesamt war also die »Kti^er-Tdegfamm-Politik« ein 
vollständiger Mißerfolg gewesen, und Holstein suchte In den foU 
gendenzwei Jahren mit allerMacfat Wiederaus der»südafrikanischen 
Sackgasse«, wie er es nannte, herauszukommen. 

»Aus dem Deutschen Reiche ist ein Weltreich geworden**, 

Eben jetzt aber setzte die leidenschaftliche Aktivität Wilhehns II. 

für eine große deutsche Flotte ein, die cbnn in den Jahren vor dem 41 
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Kfiepftusbtttch von 1914 weitaus stfldEcr ab <fie Wktachafalfon- 
koiieoz das daitsch-englisdie Vediäktiis bdastst und ve i g ifl g t hat 
Am 16. Dezember 1895 hatte ec dem Heichsmafifieafflt durch Ka- 
binettsorder befohlen, ein großes Bauprogramm mit einem Auf- 
wand von einer halben Milliarde Mark fiir die nächsten zehn bis 
zw; iir fahre aufzustellen. Die Transvaalkrise und die Auswirkungen 
der Krugcr-Depesche kamen ui diesem ZusamnieniianL: i^'crade 
recht. Die durch sie ausgelöste Erregxing, die Wilhelm II. als eine 
tiefe Bewegung im deutschen Volk ansah, sollte dazu helfen, die 
Vorlage im Reichstag durchzubringen. Doch es ergab sich bald, daß 
die »momentan vorhandene gehobene politische Stimmung« keine 
Gewähr fiir eine »enthusiastische Aufnahme einer solchen Forde- 
rung« im Reichstag bot. Daraufhatte der Reichskanzler den Kaiser 
bereits am 7. lamiar warnend hmgcwiesen. Fine Befragung der 
Führer der groikn Reichs tagsfcaktionen i tne dann auch am 1 3. Ja- 
nuar, daß »von einem Knthusiasn-tns für W r^rößerung der Flotte 
selbst in diesem Augenblick keine Spur« vorlianden sei. I^r habe 
nicht eine Stimme dafür gefunden, erklärte der Führer der Konser- 
vativen. Die Not der Landwirte sei zu groß, als daß ihnen noch 
weitere SteuerlastSQ zugemutet werden könnten. Auch werde eine 
solche Forderung in der geg en wärtigen Lage als Kriegsvorberd- 
tung gegen England aufgefaßt, und einem isolierten deutsch^ngli- 
sdien Kiiegsduell sei det Reichstag »aufs ätißefste abgeneigt«. 
Diese Bedenken teilte auch der Führer des Zentrums. Und sogar 
det Nationalliberale Rudolf y. Bennigsen zweifelte sehr an der Zu- 
stimmung seiner Pattei. Ebenso sei im Bundesrat die Annahme 
einer solchen Gesetzesvorlage nicht sicher» berichtete der Kanzler. 
Und ec warnte Wilhelm IL dndringlidi, daß sich die Regierung 
4f f G^^f f Innr N iffd ifflugg a^metzg, di^ — twiiTMntlich in Eng l atid — 
nur a]s ein persönHcher ^lGßerfolg des Kaisers begrüßt ^rerden 
würde. 

Doch mit dem E^ebnis dieser Sondierung bei den Parteien und 
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Bundesstaaten gab sich der Kaiser nicht zufrieden. Zwar sah er, wie 
der Chef des Mannekabinetts, iVdniiral v. Senden, zu dem Bericht 
Hohenlohes am 14. Januar zu den Akten gab, »keine Möglichkeit, 
gegenüber Regierung, Bundesrat und Reichstag allein vorzugehen«. 
Aber noch am selben Tage eröffnete ihm Senden in einem Gespräch 
unter vier Augen einen Ausweg aus dieser verfahrenen Lage: »Ich 
riet zum Personalwechsel. . . . Das ganze Land ist in Unkenntnis 
über die Zwecke und Auii":;al''<^'n der Marine. Es muß im Rcichstags- 
plenum aufgekhirr und \n\ i\'s.nzcx\ Lande daFur Stimmung gemacht 
werden. Das ist nicht mit emem Male erreichbar. Das erfordert Zeit. 
Ein energischer Mann mit weiter Umsicht als Staatssekretär muß 
Wandel schaffen, vielleicht Tirpit2.« Mit diesem Vorschlag tritt eine 
der stärksten Persönlichkeiteo der deutschen Reichsfuhrung der 
Vorkriegszeit in Erscheinung. Am aa Januar machte Senden dem 
Konteradmiral Tirpitz, bis vor kurzem Stabschef des Oberkom- 
mandos der Marine, die Mitteilung» daß der Kaiser beabsichtige, 
ihn zum Staatssekretär der Manne za emeonen. Zum 28. Januar 
wurde Tirpitz zum Immediatsvortrag befohlen. 
Bei diesem Vortrag wurde sehr schnell deutlich, daß alle Voraus- 
setzungen für eine große Flottenvorlage fehlten. Weder war eine 
Regierung yothandeo, die einheitlidi und mit yoUer Kraft dafiir 
einzutieten bereit war, noch herrschte in der Öffentlichkeit ein 
Interesse an Seemacht und Madne. »Die Stimmung der Nation ist 
nicht vorbereitet und sdiledit«, hielt Urpitz dem Kaiser entgegen. 
Tatsächlich bewilJigten Anfang März die Rechtsparteien im ReichS" 
tag den rektiy bescheidenen ordentlichen Matineetat nur, um - wie 
sie öfentlich erklärten- »den uftdosen Plänen am wirksamsten das 
Wasser abzugraben«. Durch eine Refchsragsauflfisung war hier 
dxnfalls keine Änderung zu erwarten, da die Neuwahlen nur noch 
ungünstiger für die R^ierung ausfiülen würden. Und ebensowenig 
verbrach sidi Urpitz von emem Staatsstreich, der damals in der 
kaiserlichen Umgebung diskutiert wurde und den der Kaiser auch 43 
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im Gespräch mit ihm am 28. Januar erwähnte. Dabei hatte Wil- 
helm II. offenbar erwartet, in Tiq^itz den gesuchten »Reichsstreich- 
kanzler« zu finden, denn noch am 24. Januar hatte der Staatssekretär 
des Rcichsmarincamrcs, Hollnrumn, in einer Unterredung mit Wil- 
helm II. die Überzeugung eewonncn, »der Kaiser hoffe einen 
Reich^^karl7lcr zu finden, der große MarinefordenuiLn:a stelle, den 
Reichstag eventuell auflösen und einen Staatsstreich machen werde«. 
Dies scheiterte nun an Tirpitz* ablehnender Haltung;. 
So ergab es sich denn, daß der Pcrsonalwechsel erst sinnvoll sein 
würde, wenn durch Aulklärung im Reichstag und im Lande die 
Unkenntnis über Zweck und Aufgabe der Marine beseitigt war. Am 
T. 1 ebruar erklärte sich der Kaiser gegenüber dem Reichskanzler 
damit einverstanden, »daß man dem Reichstag sage, es würden in 
dieser Session keine weiteren Forderungen kommen«. Damit 
schwenkte er ein auf die Linie der Regierung und des Reichsmarir^- 
amtes, die bei zusätzlichen Forderungen die Ablehnung des nor- 
malen Majoneetats befürchteten. Tiepitz aber übernahm im Mäxz 
das Kommando über das Kreuzergeschwader in Ostasien. 
Dennoch ist es aufschlußreich, sich die damalige Konzeption des 
künftigen Organisators der deutschen Hochseeflotte vor Augen zu 
fiihien. Fincien sich doch hier £ast alle Überlegungen, die von 1897 
bis 1914 die deiUsche Flottenpolitik beherrscht haben. Hauptpunkt 
war jetzt und später die Konzenttation auf eine Schlachtflotte» die im 
FaUe eines Kdeg^ mit einem oAnsiven Vocstoß den Feind in den 
hg M Ti nt lichen Gewassem stdlen und in etnef gtoQangdegten Se^ 
Schlacht durch Vernichtung desGegnets eine schnelleEntsdicidung 
herbeüuhsen sollte. Diese Seestrategie bezog sich damals noch auf 
den zu er w ar te nden Zwei£contenkneg mit Ftankfdch-RnßJaod, 
wobei von der britischen Seemacht eher eine wohlwollende Neutta» 
litit erwartet wurde. Denn zu diesen Mächten stand das britische 
Empire in scharfem wdtpolittsdiem Gegensatz - mit der einen in 
Afrika, mit der anderen auf der ganzen Front in Asien. Doch un^ 
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gleich wichtiger noch als die militärische war für Tirpitz die politi- 
sche Funktion einer Seemacht: «Unserer Politik fehlt bis jetzt 
vollständig der Begriff der poiitisciien Bedeutung der Seemacht.« 
Den Krieg hatte Tirpit2 nie erstrebt, vielmehr hoffte er ihn gerade 
mh der Flottenpolitik zu verhindern. Und so ist denn schon jetzt 
der Rü^ikogctlankc sichtbar. «Selbst der [größte Seestaat Europas 
würde entgegenkommender gegen uns scm, wenn wir zwei bis drei 
gute und hochgesc^iulte Geschwader in die Waagschale der Politik 
und dementsprechend nötigenfalls m diejenigen des Konfliktes zu 
werfen imstande wären.« Damit würde dann auch der «Alliance- 
wert« des deutschen Reiches steigen - er lag für Tirpitz selbst gegen- 
über den Festlandstaaten weniger in der Armee als vielmehr ia det 
Marine. Eine deutsche SchlachtÜotte würde nach ihm im Falle eines 
Konfliktes zwischen dem französisch-russischen Zweibund und 
England »unter allen Umständen ein hödist wettvoUes Objekt« 
sein. 

Seit dem 3. Januar verschlechterten sich nun mit der Krüger- 
Depesche - die Tirpitz als polirischen Fehler erkannte - die deutsch- 
englischen Beziehungen. Und in dieser Atmosphäse entwickelte det 
künftige StMtssftkfctar in den folgenden Wochen, wenn auch bei- 
läufig, jene neue Ftontstellung g^en England» die dann nach seiner 

TtfigltlcfhT a^iy Oftayifn tm^f m^T bfj^ritwwigfiH für <Bg <ient«rJie 

Planung g^otden ist. Nach seiner Anschauung mußte das Ringen 
um Gkkhbefechtigung als Weltmacht unabänderlich am einem 
Konflikt mit England fiihien. Das Zeitalter der weltp o litischen 
und weltwirtschaftlichen allgemeuien Verflechtung stelle auch der 
deutschen Politik neue Ziele und verlange neue Aufgaben. »Die 
Erde ist kldiief isewotden. die Staatenedbilde auf derselben sind 
näher anetnandecgerück^ und damit hat die Wdtpolitik, im Gegen- 
satz zu einer europäischen Politik, eine früher ungeahnte Bedeutung 
erlangt und wird es sicher im kommenden Jahrhundert noch mehr.« 
Deutschland aber würde in die »ttansadantischen« Verhältnisse hin* 



eingezogen, ob es wolle oder okfa^ und es weide seine eufopAiidie 
Gfoßmachtstellung vediecea, weoa es nicht über eine Seekri^s* 
roaxht verföge, die als »reale Untedage« der PoHdk sogar noch 
mannig&cher verwendet werden könne als die Armee. »Weltpoli- 
tisch vielseitig ist aber nur die Seemacht.« 

Nun teilte Wilhelm II. damals keineswegs Tirpitz' Konzeption des 

ScliliichrtitKtcnbaus. Vielmehr sah er die Auii^abc der i'lottc vur 
allem in dem Schutz der deutschen Interessen in der Welt, in Ost- 
asien, Mittelamerika und Sudairii^a, wo sie im Jahre i&^b bedroht 
schienen. 

Datur L>rauchlc maxi Kxeuzergeschwader, wie sie das Reichsmarine- 
amt forderte, das deswegen von dem durch Tirpitz beeinflußten 
Oberkommando der Marine erbittert bclcämpft wurde. Einer sol- 
chen Mannepoiiiik galt der Trinkspmch, den der Kaiser am i8. Ja- 
nuar 1896 auf dem Feftbankett im vSchloß 7:ur fünrund/wan/i^- 
jährigcn Feier der Kaiscrproldaiiv.uion von Versailles ausbrachte: 
»Aus ficm Deutschen Kcichc ist ein Weitreich geworden. Überall in 
fernen Teilen der Hrde wohnen l ausende unserer Landsicutc. Deut- 
sche Güter, deutsches Wissen, deutsche Betriebsamkeit gehen über 
den Ozean. Nach Tausenden von Millionen bezifFem sich die Werte, 
die Deutschland auf der See fahren hat. An Sie, meine Herren, tritt 
die ernste Pflicht heran. Mir zu hdfien, dieses größere Deutsche 
Reich auch fest an Unser heimisches zu gliedern.« 
Dieser »Weltpolitik« lag nicht eine imperiale Konzeption zugrunde 
wie sie die britische Empirepolitik verkörperte. Mit dem »größeren 
Deutschen Reich«, dem »\\ cltrcich«, war, wie ein genaues Studium 
der Rede erweist, lediglich an die Ausländsdeutschen gedacht, die 
des Schutzes der deutschen Seemacht bedurften. Aber Deutschland 
war mit fortschieitendet Industrialisierung, Bevölkefungsvermeh- 
rang und Verstädterung so abhin^ von flbcisceiscfaen Märkten, 
RohstoflqueUen und KapitalinvestitkMien, daß es teilhaben mußte 
an demgpvalttgen Ptoseß der ökonomischen und damit politischen 
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Ausbreitung der Völker auf der Erde und an der Verteilung der 
überseeischen Welt, die in den 90er Jahren emscrzte. 
Damals bezeichnete Friedrich Naumann in seinem »Nationalsozia- 
len Katechismus« von 1896 stellvertretend für weite Teile des 
BLirgertums das Nationale als den »Trieb des deutschen Volkes, 
seinen Einfluß auf der Erdkugel auszudehnen«, und Max Weber 
hielt ein Jahr zuvor in seiner berühmten Antrittsvorlesung seinen 
Hörem entgegen: »Wir müssen begreifen, daß die Einigung 
Deutschlands ein liif?endstrciclj war, den die Nation auf ihre alten 
Tage beging und seiner Kostspieligkeit halber besser unterlassen 
hätte, wenn sie der Abschluß und nicht der Ausgangsp unki einer 
deutschen Weltmachtpolitik sein sollte.« Ein Zurück schien es auf 
diesem Weg nicht zu geben, xind Naumann stellte 1896 schlicht fest: 
»Der Kampf um den Weltmarkt ist ein Kampf ums Dasein.« Es 
gehe jetzt »um die Verteilung des Platzes auf der Erde«. So brachte 
die Rede Wilhelms II. zum funfundzwaozigjähxig^ Gedenken der 
Rcichsgründung die Begeisterung einer jungen Generadon darüber 
zum Ausdruck, daß das Deutsche Reich, mit seiner Wirtschaftskraft 
zwangsläufig in den Konkurrenzkampf um Inteiesseosphäien, Ko- 
lonien und Mannestützpunkte hineiiigeaogen, vor neuen - eben 
»weltpolidschen« - Aufgaben stand. 

Allerdings wird heute, insbesondere auf Grund der Papiere Hol- 
steinsy hetvotgehoben, daß fiir die amtlirhr deutsche PoUdk nicht 
Ziele in der Welt bestimmend gewesen seien, sondern die Beaae- 
hungen zu den europfiiadien Großmächten und die Sicherung der 
mitteleuropüacben Machtstellung des Reiches. So sei die deutsche 
Außenpolitik auch in der gewandelten Zeit eine europäische Groß- 
fflaGhqx>liti]c gewesen, und die Kaiserrede vom t8. Januar 1896 
habe hierbei fedigltch eine »Geiiaschkulisse« gebildet. Vielletcht 
liegt der SdUussel zur Klärung so mancher umstrittener Ereignisse 
der deutschen Vocktiegspolitik datin, daß in der Oflentlidikeit der 
Pdmat der Wehpolidk, in der Pcazis der Diplomatie aber der der 47 
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Ausdnaadenetzungcn in Eoiopa wirksam 
die kaisetlicheii Worte vom i8. Jamur - zwei Wochea nach dem 
Krüger-Telegramm - erneut die Engländer» Am trefleodsteii hat 
5^ ofrffif der alte Stosch e fV^i urty was der Zweck und auch was die 
^Rrkung des kaiserllcliea Trinkspruchs gewesen ist. Damit sei, so 
schrieb der frühere Chef der Admiralität in jenen Tagen, »die 
Marineforderung in die Welt geschleudert und die Welt in Unruhe 
versetzt«. 

Die Kaiserredc war dann auch der Auftakt für eine 1 iottenpropa- 
ganda großen Stils, die voni Ciicf des Marinekabinetts, Adnural von 
Senden, organisiert wurde. Die Weisungen hierfür liaite Tirpitz 
schon als Stabschef des Oberkommandos der Marine ausgearbeitet. 
Danach sollte vor allem - wie es später auch geschah - der Wert 
einer Kriegsflotte für die »wirtschaftlichen Seeinteressen« nachge- 
wiesen und »das Verständnis für das Wesen und die Aufgaben der 
Flotte« im ganzen Volk geweckt werden, jetzt im Januar 1896 bat 
Admiral v. Senden den Präsidenten der deutschen Kol« jnialgescU- 
schaft, Herzog Albrecht von Mecklenburg, seinen X'^crcm lür die 
Flottenpropaganda einzusetzen. Alle interessierten Berufsgruppen, 
vor allem Kaufleute und Industrielle, sollten agitieren, Resolutionen 
abfassen, die Lokalpresse und die Reichstagsabgeordneten gewin- 
nen. Ende Februar gab der Regierungsassessor Alfred Hugenberg in 
Celle bekannt, daß der AUdeutsche Verband ebenfalls eine umfang- 
reiche Agitation für die Flottenverstärkung einleiten werde. Wenn 
aber die Kolonialgeseliscfaaft und die Alldeutschen die Flotten- 
(MN^sa^ttida übernahmen, so ergab sidi schon hieraus eine Front- 
stellung gegen England. Dies entsprach im übrigen auch der vor- 
herrschenden Stimmung in der öffentlichen Meinung, in der sich 
1895/96 eine zundimende Animosität gegen Rngland bemerkbar 
machte. 

Während sich so für das Dcntsche Reich in Übersee neue Reibungs- 
flüfhfn mit EngHand ergaben, Tecschlechterte sich seine Marht fft f^** 
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luag auf dem Kontinent 1896 weiter durch die immer deutlicher 
zutage tretende Schwache und Unsichexbeit seines Dreibundpart- 
oets Italien. Schon angesichts det Folgen der Krüger-Depesche 
hatte Rom in Berlin wissen lassen, daß eine Entfremdung zwisdieo 
Deutschland und England sich auf die italieoisdie Politik auswirken 
müsse. Schließlich war Italien in seiner geographischen Lage mit 
langgestreckten Küsten schutzlos einem Angriff der Seemacht Eng- 
land ausgesetzt. Dazu kam am i. März 1896 die Niederlage der 
Italiener in Üirem Feldzug geg^ die Abesslnier bei Adua» die Italien 
wegen völliger finamädlet Etschdplung auch nicfat dusch Entaen^ 
dung neuer Truppen ausgleichen konnte. In heutiger Sicht bat diese 
Sdiladi^ hei der die Italiener 10000 Mann an Toten und Verwun- 
deten veiloien, fiir die Geschichte der Emanzipation der fiubigen 
Welt histoosdie Bedeutung denn hier wurde zum erstenmal em 
eutopaiacfaes Heer von primidv bewaffiieten Afrikanern so ent- 
scheidend geschlagen» daß eine Kolonialmacfat das »Protektorat« 
Über ein afrikaniirhrs Volk wieder aufgeben mußte. FQr die Zeit- 
genossen dagegen war dieses Ereignis gerade eine Mahnung, die 
kolonialen Kükditmittd zu stärlten. 

Die Rr-ttWiH- von Adua wirkte sich aber 1896 vor allem auf die 
SteUung ItiüGena hn Didbund aus. Sie schwächte das militSdsche 
Ansehen der Italiener und hradite ihnen zugleich zum Bewußtsein, 
daß ihre Interessen in Notdafiika und auf dem Balkan weder vom 

Deutschen Reich noch von der Donaumonarchie unterstützt wur- 
den. Es war dagegen England, das ihnen nach Adua mit ettter 
EntlastungsofTcnsive am NU zu Hilfe kam. Um so weniger wollte 
sich Rom deshalb mit den Westmächren entzweien und versuchte 

so bei der in tliocin Jaiir tülliL^cn iirncucrunL^ dct^ Dreibundes den 
Casus foederis einzuschränken. Das miiilüng ireilich. Die deutsche 
Dipioniatie erreichte im Mai 1896 die automatische Verlängerung 
des Vertrages ohne jede Veränderung. Doch dies steigerte weiter 
die Verstimmung in Rom; dort wie in Paris war man bemüht, die 
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wirtschaftlichen und politischjcn Gegensäli'c der beiden Machte aus- G^im/mriugenät Stut: 
zugicichca. In Verbindung mit der französisch-russischen Militär- BrnZmAmmi 
konvention von 1892/93 aber bedeutete der Interessenausgleich 
zwischen Italien und Frankreich eine starke Verschiebung der 
Machtverhältnisse im europäischen Staatensystem zuungunsten 
Deutschlands und Österreich-Ungarns. 

Auch das Verhältrus zu dem restlichen Nachbarn, Ruliland, blieb 
1896 trotz vielfältiger persönlicher Bemühungen Wilhelms II. ge- 
spannt. Bereits heim besucii des Zarenpaares in Deutschland war es 
zu einem Zwischenfall gekommen. Die schon erwähnte falsche 
Wiedergabe des Zarentoastes vom j. September hatte zu einer 
scharfen Pressefehde gegen Rußland geführt und die Antipathien 
det deutschen öffentlichen Meinung gegen das Zarenreich grell 
hervortreten lassen. Diese Stiiiimuiig wurde nun noch verschäifit 
durch den Besuch des 2^renpaares in Paris vom 6. bis 8. Oktober. 
Hier zeigte sich aller Welt die bindende Kraft der französisch-russi- 
schen »Wafienbrüderscbaft4(, wie sie der Zar selbst in seinem Trink- 
spruch nannte. Die Begeisterung der Franzosen überschlug sieb 
geiadeza. BetsofTen berichtete damals Graf Berchtold, der sp&tece 
Österreich-ungarische Außenminister, über die Kundgebungen der 
yietomsendköpEgen Menge im Schloßpark von Versailles : »Bs war 
als wttrde der dgeoe Hettscher akklamiert werden und die ganze 
seit 1S70 im innersten Busen genährte, wenn audi nadi außen ver- 
leugoete Wiedefvetgdtungsidee ho&ungssicher zum e l ement a r en 
Ausbrudi gdangen.« 

Dies war der Aug^lick, in dem Bismarck es für angebracht hieh^ 
sich Über die Gründe der für Deutschland ungünstigen Entwick- 
lung zu äußern. Als er in der »Voasiscben Zeitung« für die Ver- 
schlechterung des deutsch-russischen Verhältnisses verantwortlich 
gemacht wurde» enthüllten am 24. Oktober in einem von ihm dik- 
tierten Artikel die »Hamburger Nachrichten« das Geheimnis des 
RückversidierungsTertt ages von 1 887, verbunden mit der Anldage, \ 1 
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diß es tdcfat Rußland, solidem sein Nidifb^ec Gq>M 
»der die Fometzung diesei gegenseitigen Assekonuiz ablehnte«. So 
entstand »Kronstadt mit der MtrseiUai^«, wie es in Anspielung 
darauf hieß, daß bei dem Besuch der fran2ösischen Flotte im Hafen 
von Petersburg der Z.ir die revolutionäre Nationalhymne anhören 
in ulke, die la Ruiiiand nicht einmal aui dem Klavier gespielt wer- 
den durfte. 

Das Aufsehen, das diese »Enthüllung« des bis d.\hin völlig geheim- 
gehaltenen RückVersicherungsvertrages erregte, war ungemein. Der 
Kaiser, der die Nachricht bei einem Besuch bei Krupp in der Villa 
Hügel erhielt, rief - wie Admiral von Müller berichtete - »alle an- 
wesenden Offiziere zusammen und teilte uns feierlich mit, er habe 
soeben die Verhaftung des Fürsten Bismarck wegen Landesverrates 
befohlen«. Tatsächlich ist es Hohenlohe nur mit Mühe gel Linsten, 
ihn davon abzubriniH-n, Bjsm:irck in der Festung Spandau inter- 
nieren zu lassen oder fierbert Bismarck, bei dem die initiative für 
die Veröffentlichung vermutet wurde, wegen Landesverrats anzu- 
klagen und damit eventuell ins Zuchthaus zu bringen. 
Jedenfalls war die Lage der Regierung im Reichstag - wie Marschall 
im kleinen Kreis ausführte - bei einer Interpellation »unsagbar 
schwef y weil man weder den Alten anklagen noch Weiteres ausplau- 
vor allem nicht den vollen Inhalt des Vertcag^ und damit das 
sa^n könn^ was wir als Preis dieser Abmachong gegeben hätten«. 
Insbesondere mußte Marschall Deutschland gegen den lUuptTOC- 
wuif verteidigen, mit dem geheimen Rückversicherungsvertrage 
maduavellistisdi Abmachungen getrofien zu haben, die zumindest 
dem Geist seiner übrigen, d. h. der Dreibundvetträge, widerspta- 
cfaen. Dabei war in Bismarcks Bat hi*i^s »n gffl n o^ J r nicht f^fifftfl 
das gdieime Zusatqirotokoll - also der »Preis« - mitgeteilt worden, 
das im Gegensatz zur sogenannten Mittelmeerentente dem Zaren 
zugestand, »den Schlüssd seines Hauses«^ Konstantinopel und die 
jt Meecengen, in Besitz zunehmen. So aog sich der Staatssekretär am 
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i6. November im Reichstag mit der Argtimentarion aus der AÜare, 
daß nach Bismarcks Auflassung »die Rückversicherung die Ver- 
sicherung stärke«» aber nach der des oioaca Kuises dufdi dne 
Vielzahl von Verträgen der Wert eüies jeden cinaelnco von ihnen 
abgeschwächt worden wäre. 

Außenpolitisch trugen Bismarcks Enthüllungen nut dazu bei, die 
faMisch-fran2ösische Ffeundscbaft zu vettidien. Det russische Fl« 
nanzminister Witte sprach von einem »bösen unpatriotischen 
Machwerk«, das darauf ausgehe die deutsche Regierung bloßzu- 
stellen und mit den Freunden in Zwist zu bringen. Und die vidbtige 
»Bixacfaewija WjedOmosti« schrieb, Rußland sd £roh, daß es durch 
die Entlassung Blsniarcks Ton diesem hinterlistigen Freunde befidt 
worden seL Die fianzösisch-russiache Verbindung bedeute die 
»beste Garantie« für die Erhaltung des Velffricdens» da sie den 
Chauvinismus in Deutschland zugcüe. Deutschland könne seine ge- 
genwitt^e Lage so lange nicht verbessern, hieß es wdter in dem 
Attikd der russischen Zeitung» müs bis es nidit Ebaß-Lothringen 
an Frankfridi zurückgegeben, sich tooi Dreibund losgesagt habe 
und davon abstehe, Östtfteidi-Ungmsueiiier aggressiven Otiefit- 
polidk au&uteizen«. SchHefllich nahm die Erörterung der dsaß- 
lothfingischen Frage in der russischen Presse ein solches Ausmaß 
an, daß Marschau dem deutschen Botschafter in Petersburg anheim- 
stellte, die russische Regierung davor zu «amen, daß in dieser 
Frage wdter bd den Franzosen Hofibungen und in Deatsdiland 
Unruhe erweckt würcfen. 

So endete das Jahr 1896 außenpolitisch mit einer Verstimmung 
gegen alle drd Nachbarn, Rußland, Fnmkrdch und auch England, 
denn im Dezember 1896 herrschte in Deutschland die Überzeugung, 
hiigland unterstütze den Hamburger Hafenarbeiterstreik, um der 
deutschen Wirtschaft zu schaden. Wilhelm IL trug dies auch dem 
englischen Botschafter in Berlin vor und drohte, er könne sich 
auf die Dauer diesen Strömungen der öfientlichen Meinung nicht 
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widersetzen. Innenpolitisch abtr srand am}' ntif des Jahres die grr)ße 
Machtprobe mit der Arbeiterbewegung im Hamburger Haten- 
arbcitcrstreik, die Diskreditierung des herrschenden Systems im 
Leckert/Lützow-Prozeß und das dauernde Drängen unverantwort- 
licher Kräfte auf einen Staatsstreich von oben, der eine Katastrophe 
fiic das Deutsche Reich bedeuten mußte. Dennoch gibt die Betrach- 
tung des politischeo. Xageskampfes und selbst der tiefgreifenden 
politischen Strömungen der Zeit allein noch kein wahres Bild der 
damaligen gesduchdichen Wicklichkeit, denn zugleich wurden in 
jenen Jahren des ausgehenden 19. Jahrhunderts auch in Deutsch- 
land in Wissenschaft, Technik und Wirtschaft die Grundlagen dec 
modcroco Weit gelegt. Im Jahie i80 vecabsduedete der Reichstag 
das Büigediche Gesetd>ucli* das nodi heute die Grundlage der 
Rechtspsechung Uidet. So bleibt «udi uns jener Trost, den Fried- 
rieh Meinecke am Ende seines Lebeos 1949 tcotx aller »ttagisdien 
Empfindung und Erschütterung« über das Schicksal des eigenen 
Volkes und Vatedandes gefunden hat: »Geistige Freiheit, den 
Lebensodem der Kultur, haben wit in hohem Grade im Bismarck- 
teich genossen, und an bleibenden Kulturweiten, die in ihm g^ 
schalen wurden, ist es niditgang so arm, wie es manchem Kritiker 
heute scheinen möchte. Decartig yerdkal, als individueUes Gebilde 
betrachtet, kann diese in sich so tief gespaltene Epoche auch ihr 
Auge unmittelbar 2tt Gott erhdsen und eines milden Richtecspruchs 
gewftttig sein.« 
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Hermann Kasack 
Jahfgang 1896 • Rückblick auf 



Jjiiner Anzeige In dec »Potsdamer Tagcszeitang«, die der Volks- 
mund wohlmeiiiead »Potaduner Tante« wu zu entneiunen, 

daß Dr. med* Richafd Kasack und w tne EhefiAit Elsbed), geb. 
Httguendy die Geburt ihres Sohnes HermannRobcrt Richard Eugen 
am 24* Juli 1896 bekann^ben. Ein Jahrzurorhattesichmein Vater 
mit fünfundzwanzig Jahren als »prakt. Arzt und Geburtshelfer« 
in einem Haus der »Acht Ecken« (so nach den abgeschrägten 
»Quattro canti« in Palermo) in der schmalen Sdi wertf cge rs tt a ße 10 
niedeigelassen. 

Bis 1710 sind meine Vot&hren vitedicherseits in der Ucketmark 
znrfidczuverfolgen. Nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges 
worden in dem dezimierten Gebiet von Neustselitz und der aur 
grenzen den Uckermatk zaUreiche Slowenen angesiedelt, die den 

Sammelnamen Kasack erhielten, im Altslowenischoi soviel wie 
Edeling. Der Name war in dieser Gegend so verbreitet, wie an- 
derswo die Namen Müller und Schulze, Meine Vorfahren waren 

einfache Ackerbürger, Backer, Handwerker, ein Tuclimachcr, ein 
Perückenn lieber. Mcni Großväter, iiacii cicsiscn Rufnamen Her- 
mann ich genannt wurde, übersiedelte um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von Strasburg (Uckermark) nach Potsdam, ein kleiner 
Beamter am Rechnungshof, der mit dem Titel Rechnungsrat ver- 
abschiedet wurde. Es muß ihm nicht leicht geMlen sein, seine 
beiden Söhne studieren zu lassen. 

Meine Vorfahren mütterlicherseits lebten um 1690 m i^aris. Von 

dort ist ein Abraham Huguenel nach Bischweiiet im Elsaß gezogen. 5 1 
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Er wie seine Nachkommen waren Anhänger der Rciormierten. 
Daraus mag sich erklären, d.il'l ein Ahnherr der haimlie um 1750 
von Bischweiler nach Potsdam übersiedelte, wo es seit den Huge- 
notten eine französisch-rcformiertc Gemeinde gab. Um 1800 ge- 
hörte die Familie des Lohgerbers Pierre Abraham Huguenel zu den 
angesehensten Potsdams - wurde doch in seinem dem Stadtschioß 
gegenüberliegenden Haus in der Humboldtstraße 4, dessen weit- 
dUimiges Hofgelände an die H i vel Grenzte, während der Napoleoni- 
schen Zeit das Tafelsilber des Königlichen Hauses sichergestellt. 
Die Familie fiibir häufig in der Kutsche zum Theaterbesuch nach 
dem uf^jefittir km entfernten Berlin. 

Einet seiner Bnkd war mein Großvater, zu dessen Gedenken ich 
den wc it eien Vornamen Robert erhielt. Er war ein biederer Guts- 
bmtsse^ der es, von Haus aus niditunbegfitert, verstand» sich früh» 
2dtig in ein bescfaauücbes Rcntnerdascin (damals hieß es Rentier) 
zurückzi]2iefaen. Nach dem Verkauf seines Gutshofes 20g er wieder 
nadi Potsdam, fuhr h&Mfig su den Koa2etten der Berliner FhÜhar- 
monie und spiebe täglidi auf dem Klavier die eine und andere der 
hiJr at iniTef en Me l od ien nach dem Gehör in dilettantischer Schwär- 
metcL 

Eine seiner drei Töchter wurde meine Mutter. Als junga Mädchen 
lebte sie eine Zeitlang unter der streng puritanischen Obhut der 
unTcrhetrateten Sdiwester meines Großvaters, die dem Bruder 
Eug^ den Potsdamer Haushalt ftihrte. Er, der mk den dritten Vor- 
namen schenkte, war gelernter Apothdcer, hat aber seinen Beruf 
niemals ausgeübt, sondern sich seinen wechselnden Liebhabereien 
auf physikalischem, astronomischem und vorggschichtlichem Ge- 
biet hingegeben. 

Das früheste Erlebnis, an das ich mich erinnete, war der Umzug 

meiner Eltern in die im ersten Stock gelegeoe Wohnung des Hauses 

Am Kanal 1 5 . Fast fünf Jahre alt, durfte ich wiederholt, von meiner 

Mutter geleitet, in einem kleinen Wägelchen meine Spielsachen 
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selbst befördern. Es war eine respektable, aber ziemlich unprakti- 
sche Wohnung. E,rst viel später erfuhr ich, daß der Flötenlehrer 
Friedrichs des Großen, Q'^iantz, in diesen Räumen gewohnt hatte. 
Das Haus lajj neben der im wilhelminischen Prunkbtil errichteten 
neuen Hauptpost. Wenn ich aus dem I'cnsier meines Zimmers sah, 
so überblickte ich den langgestreckten Hot, auf dem sich die Ställe 
für die Postpferdc und die Quartiere der PostiUone befanden. Mor- 
gens fühlen sie, das Posthorn blasend, mit den gelben Pakel wagen 
hinaus. 

Im Herbst 1902 kam ich mit sechs Jahren zur Schule. Während wir 
als ABC-Schütsea xechnen und schreiben lernten, war der Kron- 
prin2 Kommandeur des I. Garderegiments zu Fuß. Qfit nickte das 
Regiment in derselben Zeit zu Übungen auf dem Botnstedtcr Feld 
aus, wenn ich mich mit zwei Klassenkameiaden auf dem Schulweg 
befand. Auf dieser kurzen Strecke marschierten wir eifrig mit dem 
an der Spitze fettenden Kronprinzen. Wie stolz fUhlten wir uns, als 
er uns eines Mofgens mit den Weiten begrüßte: »Sieh da, meine 
kleine GatdeU 

Ich hatte kdne Geschwister. Schon früh nahmen mich meifle Eltern 
auf ihre jährliche Udaubsreise mit. Im Sommer 1906 war idi mit 
ihnen im Obeiengadin, in St. Moritz. Ich eiinnefe mich yor allem 
an die Fahrt in der yoa fünf Pferden gezogenen Postkutsche über 
Maloja durch das Bergdl nach Obedttlien. In Bellagio feierte ich 
meinen zehnten Geburtstag. Bis heute lebendig geblieben sind mir 
Bilder der Rdse des nichstea Jahces. Gero hfttte ich Norwegen noch 
einmal gesehen, um die Eindrücke des Elfjährigen zu erneuern: die 
dreitägige Pkhrt Im Pferdewftgdchen (Stolkjene), die Tage in 
Baiholm mit den überraschend hellen Mächten, mit einem mytfaen- 
umwittetten Grabhügel vodiistorischer Zeit; die Fahrt durch den 
Sognef jocd nach Be^en. Welche Veteinigung, VeiscfawistBrung 
von Fds und Meer. 

Andere Fedemeisen führten nach Wittefön auf Amcum. Eine kleine 



Inselbahn brachte uns zur Flutzeit nach Kniepsand. Dort galt es 
im W cttlaui eine der Badckabmcn zu crolierii. Anders war es in 
Knokke, wo es fahrbare Badekarren 'd:<ib. I il; ui^d Nacht der melan- 
cholisch gleichmäßige Klang der Brandung, selten einmal elemen- 
tar erregt. Abends die lauten mechanisch betriebenen Klaviere, die 
auf der Digue am Strand vorübergezogen wurden. 
In Potsdam war längst die Pferdebahn der Elektrischen gewichen. 
Dem Einspruch des Kaisers, auf der Langen Brücke, die den Bahn- 
hof mit der Residenzstadt verbindet, Straßenbahnmasten zu errich- 
ten, konnte dadurch begegnet werden, daß diese mit einer Krone 
venüert wurden. Auf der Langen Brücke stand auc}i in } folic der 
Frenndschaftsinsel ein Zollhaus. Nur Fleisch, das im Gcwdcht von 
mc}ir als emem Kilo eingeführt wurde, war zollpflichtig, in den 
Straßen wurden jeden Abend von »Latemenansteckem« die neuen 
Gaslatemen entzündet, auf dem Bomstedter Feld zeigten die Ge- 
brüder Wright ihie uns wenig impofiierenden Flugvcxsuche mit 
dnem Motorflugzeug; lebhafter war die Begeisterung, als zum 
erstenmal ein lenkbares Luftschiff des Gt$£en. 2^ppelin Potsdam 
überflog. Am aufregendsten aber war das angekündigte Wieder^ 
erscheinen des Halleyschen Kometen im Jahre 19x0 nach einer 
Umlau&eit von sedistmdsiebzig Jahren. Ge;gaiüber mittelalter- 
lichen Darstellungen, auf denen der Schweif eines Kometen sich 
über den halben Himmel erstreckte, war tn unsener Enttäuschung 
der dürfdge Schweif des Halleyschen Kometen kaum zu erkennen. 
Auch der die Phantasie anstachelnde Zusammenstoß mit der Erde 
blieb aus. Die Zeit ging weiter. 

Obwohl mdn Vater keine Kassenpmds ansfibte» war er so bean- 
spruch^ daß er meistens erst g^gen halb diet von seinen ärztlichen 
Besuchen zurückkam, um s i c h nach einecn tasdien Mittagessen, 
vor dem idb das üblicbe Hsdig^bet queach, der vidstuodigen Nach- 
mittagssptechstunde 2n widmen. Für die Besuche benutzte er vide 
Jahre das Fahrrad, dann die I^erdedroschk^ spftier das Taxi. Er 
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verkörperte jenen heuic kaum noch vorhandenen Typus des Haus- 
arztes, der oft zwei Generationen einer 1 atnilie behandelte. Haung 
wurde er in dringenden Fallen am SonntuL^ oder in der Nacht von 
seinen Patienten gerufen. Damals mußten die Arzte noch ohne 
Sprechstundenhilfe auskommen. Meine Mutter erledigte die täg- 
liche Kartei- und Buchführung und die jährliche Rechnungslegung. 
Sie war doe gläubige Qiristin, die regelmäßig den Gottesdienst in 
der Fianzösischen Kirche besuchte. Die StoHe der Geschichten, die 
sie auf mein kindliches Drängen erzählte, entaahm sie häufiL: den 
Balladen Schillers. Außer medizinischen Werken gab es in der väter- 
lichen Bibliothek nicht einmal die »Klassiker«, so daß ich in einer 
Umgebung ohne »Die Wörter« aufwuchs. 

Der Unterricht im humanistischen Victoria-Gymnasium, das schon 
mein Vater absolviert hatte, b^ann im Winter um acht, im Sommer 
um sieben Uhr. Der Direktor war ein bedeutender Gelehrter, aber 
als Pädagoge dn Kauz. Er bediente sich der von Frit2 Reuter iro- 
oisch cfaacakterislerten »Sokiatischen Mediodec AU et uns vergeb- 
lidi nach dem Namen eines Berges in Deutschland ge&agt hatte, 
schlug er sich ein paarmal mit der flachen Hand auf den Kopf, in der 
Absidil^ damit einen hilfreichen Hinweis zu gd)en. Als ein durchaus 
nicht yoilanter Mitschüler zat Antwort gab: Wasserkuppe, blieb 
die Entrüstung über die nußverstanctene An^idux^ nicht aus. Ge- 
meint war: Kahle Platte. 

Mit dem Eintritt in die Obetsekunda wurden wir von den Lehrern 
mit Sie angeredet. Es war die äußere Bestätigung fiir die innerlich 
schon längst gespürte Entfernung von der Kindheit. Ich hatte einen 
Scfaachklub gegründet^ beschäftigte midi nach dem bei Redam er- 
schtencnen Lehrbuch von Dufresne mit der Etöffimngsldue, stu- 
dierte moderne Partien, versuchte sogar gegen sdiwichere Partner 

m 

seinen Bann. In den zwanziger Jahren gdiörte ich zu den Spitzen- 
spielern der »Potsdamer Schachgesellschaft«. Eine Anzahl von I9 
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Schülem aus den Klassen der Oberstufe fimd sich in dnem 
»Literarischen Abend« genannten Kreis zusammen und suchte 

sich mit der moderneren Dichtung vertraut zu machen. Der Deutsch- 
unterricht tuhrLc uns gerade noch bis zu Hebbel und Griilparzer. 
Wir lasen einiges von Liliencron, Dehmel, von Stefan George; 
Morgensterns Galgenlieder. Diskutierten über Selnia Lageriöf, 
Gerhart Hauptmann und Wedekind. Zum Glück weiß ich nicht 
mehr, was ich in einem Vortrag über Nietzsches Zarathustra gesagt 
habe. Einma l las ich auch erste Gedichtversuche und Teile aus einem 
»sozialen Drama« m vier Akten, »Leben«, das ich mit sechzehn 
Jahren gcscl iriclien hatte. Es behandelte den Vater-Sohn-Konflikt. 
Das Stndttlic itcr trug j^war die ermunternde Inschrift »Dem Ver- 
gnügen der Einwohner- , aber die Nachmittair'^ Vorstellungen tüi die 
Jugend, die wir uns aus bildungsgrundcn ansehen muRfen, wirkten 
unfreiwillig komisch, so daß es zu keinem künstlerischen Erlebnis 
kam. Auch die historischen Heimatspiele von Axel Delmar auf der 
Freilichtbühne im Gelände des Braubausbcrges wirkten rührend 
provinziell. Aber es blieb der wenn auch seltene Theaterbesuch in 
Berlin, um die rechten Maßstäbe zu gewinnen. Mit meinem Groß> 
vater besuchte ich bisweilen das »Lichtspieltheater«; im Palast Bu^ 
beikia. Die Filme, von einem Klavierspieler begleitet, boten inht- 
selige Unterhaltung. Im rundführenden »Kaiserpanofama« zogen 
viele stereoskopische Bilder belehiendcn Inhalts an uns vorüber. 
Im Winter hörte ich mit der Mutter legelmäßig die von Richard 
Stiauss dirigierten Symphoniekonzerte in der Oper. Übrigens 
brachte ich es im Klaviemntsefdcht nicht weit» weil ich lieber nach 
dem Gehör als nach Noten ^iel^ 

Wihtend die Ekem im Juli 1914 den Urlaub in der Schweiz ver- 
brachten, hielt ich mich, um meine Sptadikcnntnisse aufeufrischen, 
bei einer englischen Familie in Folkestone auf. Da verbreiteten 
Eztcablätter dieverwirxend aufregendeNachrtcht, daß sichDeutscih- 
land im Kriegszustand befinde. Ein junger Franzose^ mit dem ich 
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oft Tennis gespielt batte, sagte mir, es sei zwar Krieg zwischen sei- 
nem und meineni Lande, aber das bedeute nicht, daß Krieg sei 
zwischen ihm und mir - und verabschiedete sich kameradschaftlich. 
Obwohl mir viele rieten, den Krict; in England abzuwarten, ent- 
schloß ich mich doch zur 1 Iciniiichr. Mii dcni letzten Schiff, das 
deutsche Passagiere berordcrte, verließ ich in der Nacht des 
2. August Dover, nachdem uns, einer zufälligen Gruppe junger 
Menschen, britische Matrosen hilfreich das Gepäck getragen und 
alles Gute für den Krieg gewünscht hatten. \'iLTi.md2wanzig Stun- 
den später waren wir erklärte »Fcindt:«. Damals benötigte man für 
Auslandsreisen keinen Paß. Bciiu Grenzübergang legitimierte mich 
ein Bricfcouvert mit meinem Namen. Am 4. August, frühmorgens, 
war ich wieder daheim. Wenige Stunden srr'tei, acht Uhr, snWic ich 
da-^; Notabitur ablegen. Daß ich die mundiiciie Prüfung - ciic schnic- 
lichc hcl au? - bestand, verdanke ich dem unvergessenen Wohl- 
wollen memer Lehrer. Pur mehrere Fächer hieß es: seine Klassen- 
leistungen waren imgleich, doch leistete er in dec mündlichen Prü- 
fung Genügendes, Gesamtnote: genügend. 
Oas Notabitur galt nus^ wenn man ioneihalb einer bestiauatea Frist 
als Kriegsfreiwilliger angenommen wurde. Als ich von mdncip 
Freund Edlef Koppen erfuhr, daß das 40. FeldartiUerieregiment in 
Burg bei Magdeburg, bei dem er selbst ausgebildet wurde, im Sep- 
tember neue Kanoniere einstellte, meldete ich mich dort. Nach 
sechs Wochen war mcia Herz, durch seine Trop£form ohnehin ge- 
schwicht, den Bean^inichungen nicht mehr gewachsen : ich wurde 
»wegen Heia&hlers« entlassen. Diese Bekimdung eines aktnrso 
Milititearztes trug dazu bei, daß ich bei zahlreichen Nadunusterun- 
gen immer nur a. (arbeitsvecwendungsfthig) erkUtt wurde und 
Bir einen zivilen Hüftdienst reUamiert werden kotmic Ztmicbst 
aber erschloß sich mit dem Beginn des Studiums das fteiheitlicfae 
Bewußtsein einer eigenen Welt An der Berliner UniTersttit stu- 
dierte ich Germanistik und Philosophie, eine Zeitlang auch Natio- 



müökonomie. Vor allan aber las ich und las, um dnea Überblick 
über die modeme Litetatur zu gewixuieiL Ich gdiötte zu den 
xranigen MitgUedem des »Intematioiialea Studentenraeifis«, den 
der sp&ter viel gesdimahte Emil Gumbel in einer nadonalistisch 
Übeihitzten Zeit am Leben erhielt und der sich durch eine Sympa- 
diieerklarung für Friedrich Wilhelm Förster höchst mißliebig 
machte. Auch der Freideutschen Jugend stand ich nahe und 
setzte mich beim Dekan für Ernst Joel tiii, cmcn iclcalihLisclicn 
Schwärmer, der wegen eines die Universität angeblich beleidigenden 
Artikels relegiert werden sollte. 

Die Umstände ließen es ratsam erscheinen, Zuflucht im zivilen 
Hilfsdienst zu suchen. Ende 191 6 trat ich durch Vermittlung meines 
Vaters einen kleuicn i\jsteo an: bei der »Zentrale für Soziale Für- 
sorge beimGcncralgouverneur vonBel$?ien« in Brüssel. Die Etikette 
erforderte es, daß sich der Zwanzigjährige in einem eigens geschnci- 
dcrtcn Gehrock bei dem Leiter dieser Zentrale, Geheimrat Pann- 
witz, vorstellen mußte. Es blich das einzige Mal, daß ich dieses 
altväterliche Kleid un^^sstück getragen halic. Ich hatte für die Zen- 
trale eine Bibliothek einzurichten, später noch an :'wei Nachmitta- 
gen das deutsch-flämische Jugendheim zu leiten, in Brüssel lernte 
ich Carl Einstein kennen, der im Kongo-Museum waltete, und 
Gottfried Benn, der als Militärarzt seinen Dienst versah. Wir trafen 
uns manchmal bei Aga, Gräfin Hagen, einer eminent klugen Frau, 
mit der Einstein noch viele Jahre gemetnsam gelebt hat. Untet der 
Maske eines charmanten Plaudetets vetba^ er seinen inteUekt- 
gekühlten Pessimismus» der schon seinen för unsete Literatur ent> 
scheidenden Roman »Bebuquin« prägte. Es war immer ein Ver- 
gnügen, den unnachahmlichen Übertreibungen seinet Geschichten 
2tt lauschen. Benn liebte es, die Räume seiner Dienstwohnung mit 
allen nur verfügbaren elektrischen Lampen taghell zu erleuchten. 
Pfemfeit hatte zwar in der »Aktion« einige Gedichte Ton mir ge- 
brüht» aber gegenüber den mir an VetoCfentUcfaungen und Alter 
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t3beckgeiiea f&hlte ich mich doch als Iddner Novize. Nur in der 
Keomxus der modernen Lkeratnr konnte ich es mit ihnen auf- 
nehmen. Wenn wir auf dieses Ihenui icamen, haben wir nie den 
Ausdruck »expressionistisch« gehcaucht, wir spcachen i mpier von 
der »neuen« Dichtung» vetstanden t^rnntt^ allerdings das umwSl- 
aend »Neue«» das sich in der qH)cha]en Stilwende des E^nessiods- 
mus ankündigte. 

Ende 191 7, die Tjdt in Bnissel lag schon hinter mir» ersdbien die 
auch in äußerer Form repräsentative Zeitsdurift »Die Dichtung« mit 

dem ersten der vier Hefte oder wie es hieß »Bücher« der ersten 
l^'olge. Schon im Wintersemester 1915/16 hatte ich :a Berlin einen 
ein Jahr alleren Studenten der Iura kennengelernt, der sich der 
neuen Kunst und Literatur ungcwoluüich autgeschlosscn zeigte: 
Wolf Przygode. Es war ermutigend zu erleben, wie wir nicht nur in 
der Beurteilung im einzelnen übereinstimmten und uns ergänzten, 
sondern auch in der generellen Auffa^bung vom Sinn der Diclituag. 
Wir veranstalteten für einen kleinen Kreis von geladenen Gasten 
Leseabende, auf denen wir nach einem soreföltig vorbereiteten 
Programm ein Bild dessen zu geben versuchten, was uns an dichte- 
rischen Verwirklichungen wesentlich erschien. Arbeiten beispiels- 
weise von Heinrich Mann, Schickclc, Edschmid, Stadler, Trakl, 
Heym, Bcnn, Else Lasker- Schüler, Ehrenstein, dri Einstein, Däub- 
1er, Rudolf Borchardt, Emst Blass» Wcrfel, Klabund, Max Heir- 
mann-Neisse, Arnold Zweig. 

»£s handelt sich fär uns bei diesen Abenden«, sagte Przygode» »um 
gar nichts anderes als um dieses Wichtigste : Menschen zu sammeln, 
die wie wir glauben, daß Kunst nicht Mittel der Unterhaltung, 
nicht Annehmlichkeit entspannter Nerven is^ sondern daß Kunst 
der letzte meoachliche Ausdruck ist für das, was Sie als einzig wich- 
tigen Inhalt anzuerkennen nicht zögern werden: das »£wige<, das 
>KosflUSche<, das >Göttliche< ~ wenn Sie es benennen wollen.« 
Immer betonte er, daß es sich um eine Vorarbeit handle^ deren Ziel 6| 
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das F r scheinen der von ihm mit so groß e r M i n ^ a b e h c r a u s c g c b c nea 
Zeitschrilt »Die Dichtung« mit ihren reichen Sondcrpublikationen 
war. «Nicht Mitteilung niittcb Sprache, sondern Umsetzung in 
Sprache«, so definierte er einmal in einem Brief das Wesen der 
expressionistischen Dichtung und das Kriterium der Dichtung 
schlechthin. Et staii» 1926 mk 51 Jahieo und lebt iinvo^gessen 
in mir*. 

X918 festigte sich mdne Freiindschaft mit dem Maler Walter Gra- 
matt^. Seine Entlassung vom Militär setzte voraus, daß er eine zivile 
Stellung band, fux die er reklamiect werden konnte. Ich vermittelte 
ihm den Posten eines Hilfslehrers am Kaiser-Friedrich-Real-Gym- 
nadum in Berlin-Neukölln, wo ich in gleicher Eigenschaft unter- 
gekommen war. Gramatt^ hat später zu den Brücke-Malem Eridi 
Heckel und Schmidt-Rottluff in persönlicher Beziehung gestanden 
und hat sein Höchstes wohl in den Spenischen Aquaiellen und in 
seinen Radierungen eadcht^ vor altem za Bttcfaneis »Wopeck« und 
»Lenz«^ in denen er in immer wieder neuen Fixieningen den Zu- 
stand seines ebenen Gesichts zum Ausdruck brachte. Auch er ist 
jung gestorben. Bei einer Gedichtnts^Ausstdhing in Bietefeld 1952 
habe ich über sein Werk und den Leidensw^ seines Lebens gespco- 
dien; ebenfiüls bei repräs e n t a tiv en AussteUnngoi in den fiinfidger 
Jahren in Stuttgait und Mannheim. Es bleibt mir unbegreiflich, 
daß sein zwar schmales aber fUt den Expressionismus bedeutsames 
Werk von den Auktionen des Kunsthandels bisher kaum beachtet 
wird. Das BiU dieses Jugend&eundes habe ich in der Figur des 
Malers Catell in der »Stadt hinter dem Strom« zu bewahren ver- 
sucht. 

ImHetbst 191 8 hs kh im Atelier von Waher Gtamatt6 In der Emser- 
sttaße aus meinen Arbeiten. Mit zahlreichen Menschen, die zu der 
Lesung kamen und von denen ich viele kannte, blieb ich (at Jahre 

* Vgl. H. K.: »Wolf Przygode und die Dichtung« in: »Expressionismus. Aufaseich- 
nuitgen und Erinneningcn der ZdtgenoMen«, hrsg. ToaP. Raabe, Fcciburg i.B. 196). 
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und JahczehfUe in Verbindufig. Mit Manfited Georg, der heotie den 
»Aufbau« in New Yodc hecausgibt; mit Theo Buddebecg, in des- 
sen Bielefelder Haus mit ctnec beachtlichen Pdvatbibliotlielc ich 
gelegentlidi zu Gast -war; mit Fdtz Biihler, der sich als braager 
Versefex Fribü in Saarbrücken einen Namen machte. Dazu zählte 
Felix Emmel, der einen kleinen Kreis der »Weltunweisen« um sich 
sammelte, ein amüsanter Angeber, der bei einer Veranstaltung 
kricgsbeschadit^rcr Künstler mit geschientem .\rm aultrar, weil ilui, 
uic es im Programm hieß, »ein gmnatgcknickter Baum« verletzt 
habe; 1924 erschien sein Buch »Das ekstatische Theater«. Da war 
der sprühlcbendige Victor Bickerich, den ich später mit meiner 
Frau in Kronstadt in Siebenbürgen besuchte, wo er als Organist 
der Schwarzen Kirche mit seinem Chor weitliin berühmte Auffuh- 
rungen der Bach-Passioncn leitete. Alexander Graf Brockdorf nahm 
an der Lesung teil. Unter dem Pseudonym Yori veröffentlichte er 
1932 das ebenso seltsame wie durch seinen Scharfsinn erregende 
Buch »Uranischc Welt wende«, mit Bildern aus dem Werk Gramat- 
tes. Als er 1 9 3 8 von der Gestapo verhaftet werden sollte, erschoß er 
sich. Auch Walther Pritzkow ist zu nennen, m den dreißiger Ja l^rcn 
ein eigenwilliger Studieniat in Potsdam, der durch den mutigen 
Entschluß, weiße Fahnen hissen zu lassen, 194) sein Heimatdorf 
Milow an der Havel vor der Zerstöruiig durch die Rote Armee 
bewahrte. 

Bd jener Lesung begegnete ich zum erstenmal Oskar LoerJce. Kurz 
zuvor war, mit dem vorgeschriebenen Zensurzeichen Bayerns ver- 
sehen, mein erster Gedichtband unter dem für jene Zeit bezeich- 
nenden Titel »Der Mensch<( ersdiienen. Merkwürdige Empfindung 
ein eigenes Buch in den Schaufenstern der Buchläden za sehen. Es 
war weniger Stolz, der den Zweiundzwanzigjährigen erfüllte, als 
das Gefühl der Genugtuung, nicht umsonst gelebt zu haben. Stolz 
aber madite micfa, was Odau Loerke^ für uns maßgebende didite- 
riache Instanz, 1918 in der »Neuen Rundschau« schdeb : »Ein neuer 



Diditec beweist, daß EayiesrioQismus oluie hektisches Kot, ohne 
Sdiweiß und Kcampf mißlich i^« 

Novembec 1918 - der militiriscfae Zusanuneohnicfa kam nicht übec* 
laschend. Seitdem Amerika in den Kn^eingegtifiea hatten war die 
Niederlage nur noch eine Fcage det Zeit. Begdffisn wir, daß die Auf- 
lösung der Monarchie einen gesduchdidhen Wendepunkt bedeu- 
tete? Im Augenblick kaum. Unsere polidsdien Vorstellungen waren 
▼ofwi^gend von menschlichen und socialen Aspekten bestimmt. 
Wir glaubten an ein Deutschland aus einem neuen Geist Fast alle 
Schulkameraden waren gefidlen. Wann wird man zugeben; gefallen 
föf dne mißbraudite ülusion? 1919 nahm ich in MOnchen mein 
Studium wieder auf. Die Aufregung in den Tagen der Raterepublik 
nahm ich nur am Rande wahr. Als die »Weißen« die Stadt besetzten, 
spielten sich bizarre Szenen ab. Während ihre Musikkapelle vor der 
Universität tür die promenierenden Bürger konzertierte, wurde ixn 
Innern der Stack licftii? ecschossen. Vielleicht wurde zur gleichen 
Stunde auch Gustiiv J.ariLlauer bestialisch ermordet. Hatte er seine 
glühenden Aufsätze »Der uxrdendeMensch« umsonst geschrieben? 
immer wiederkehrende Sokrates-Frage. Der Geist eines Archimedes 
ist noch lebendig, der Name der Landsknechtlcrcatur, die ihn er- 
schlug, ist vergessen. 

Max Krell verdankte ich es, daß Ernst Rowohlt mir zwei Jahre lang 
eine monatliche Rente von \oo Mark zubilligte. 1920 crscl^it nc n bti 
ihm der Gedichtband »Die Insel« und die lyrischen Dramen »Die 
Schwester« und »Die tragische Sendung«, in der Vorzugsausgabe 
mit zehn Holzschnitten von Walter Gramattd. In der Münchner 
Zeit vertiefte sich meine Beschäftigung mit Hölderlin, über den ich 
eine Doktorarbeit mit der Untersuchung der drei Sprachstufen 
seiner Lyrik zu schreiben begann. Sie wutde nie abgeschlossen. 
Für uns ist der Leichtsinn heute icaum zu fassen, daß die Stutt- 
garter Landesbibliothek mir in den unruhigen 2^iten alle Faszikel 
mit den Originaihandschrifren in die Münchner Universitätsbiblio- 
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thek gcscliickt liaL. Alu Jinincr neuer Ergriiiciihcit hielt ich die 
Blätter mit seinen oft schwer entzifferbaren Schriftzeichen in der 
Hand. Unter teilweiser Hilfe von Ludu ig \ on Pigenot beniühte ich 
mich, einige hymnische Bruchstücke zu transkribicrco. Sie wurden 
1920 veröffentlicht. Auch der Verleger Gustav Kiepenheuer, der 
von Weimar nach Potsdam übersiedelt war, interessierte sich für 
eine Hölderlin-Ausß-abe. Er wurde spater, nach seiner Heirat mit der 
jüngeren Schwester meiner Frau, mein Schwager, Gemeinsam mit 
Friedrich Seebass bereitete ich in der Münchner Zeit eine neue 
vierbändi?>e Ausgabe Hölderlins vor. 

Beim Mittagessen in dem Restaurant Akropolis nahe den Kammer- 
spieien traf ich zuweilen meinen Literaturprofessor Fritz Strich, 
seinen Bruder Walter, den Maler Max Unold, den Schauspieler 
£rwin Kaiser. Über ihn, der sich daautls Friedrich Kaysslec anim 
Vorbild genommen hatte, ging eine reizende Anekdote um: er sd 
also, habe Kayssler ihm bei einer Begegnung gesagt, Erwin Kaiser; 
heiße er nicht eigentlich Kalischer ? Als Kaiser bqahte» habe Kays»' 
1er gemeiat, daß er dann das »ich« aus seinem Namen gestricfaen 
habe. 

Auch Paula Ludwig kam zuweilen. Ihre Gedichte waren über- 
raschend durch die Überzeugungskraft ui^ewohnter Bilder und 
intuitiver Erkenntnisse. Ihre Verse zählen ztun bleibenden Bestand 
unserer Ftauendichtung. Für den Band »Die selige Spur«, 19x0 in 
der Neuen Reihe des RoIand>Verl^es in Mfinchea ersdueoeo, 
schrieb ich ein Votwort. Über die Zeit ihrer fidwilligen Emigradon 
hinaus ist unsere Verbindung nie abgerissen. 
Oft verbtidite kfa einige Tage in Bemried am Starnberger See mit 
Wolf Ftzygode und Walter Gfamati^. In Seeshaupt besuchte ich 
Friedrich Burschdl, und aus dieser Begegnung entwickelte sich eine 
lebenshnge fteundscfaaftUcfae Beziehung. München war nicht mehr 
das Mündien von früher. Der literarische Schwerpunkt yerlagerte 
sich nach Berlin. 



Im November i()2o übcrnahn^. icbi im VctIai^ (justav l-uepenheucr 
in Potsdüiii/Wildpark das Amt des I>ckLors. Kurz zuvor hatte ich 
am Tag der Silberhochzeit meiner Eltern geheiratet : Maria Fellen- 
berg, die ich seit 1913 kannte. Die Woluiungsnot war groß. Wir 
kamen vorübergehend in einem unpemüdichcn Bchclfsquartier in 
Kohlhasenbrück bei Ncubabelsberg unter, wurden dann in eine 
Notwohnung in einer Villa nahe der Glienicker Brücke eingewiesen. 
Den »Eingang für Herrschaften« durften wir und unsere Gäste 
nicht benutzen, nur den Eingang durch den Keiler. Ivlit dem Fahr- 
rad brauchte man etwa cmc halbe Stunde bis zum Verlag. 
Geka, wie Gustav Kicpenheuer von uns {genannt wurde, war ein 
wendiger, einfallsreicher Verleger. Semen Autoren zahlte er groß- 
zügige Vorschüsse. Er produzierte ausgezeichnete Bücher der mo- 
dernen Literatur und Kunst, ohne sich von Verlusten abschrecken 
zu lassen. Schließlich wai die Verschuldung so erheblich geworden, 
daß die nur mühsam erreichte Geschäft8au£ucht den Konkuts ta 
letzter Minute ▼echindeite. Die Privatfürma wurde in eine Aktien- 
gesellschaft umgewandelt, mit Kicpenheuer und mir als gemeinsam 
zeichnenden Direktoren. So prangten unsere Unterschriften auch 
auf den Coupons der Aktien. Lustigerweise wurde Kiepenheuer fiir 
den literarischen, ich für den geschäfidichen Bereich Ytmi Aufsichts- 
cat bettimnit Ich machte mich mit der Buchhaltung vertraut und 
lernte, Bilanzen zu fnsieten. Die Inflation trug dazu bei, die Kapital- 
miBere stindig zu edialten* V^uQhetigidiend waten Im Vedag tätig 
Wolf Foygode» dott auch mit seinem eigenen »Verlag der Dich- 
tung« beheimatet, ebenfidla als Hersteller Georg Kulka aus Wien, 
dessen avantgardistische Lyrik erst jetzt in ihrem Wert erkannt 
wird*; Oda Weitbrecfat^ die bald in einer eigenen Handpresse erle- 
seneDrucke veröfiientUchte und spücr Siegfioed Buchenauheiratefee, 
den Verleger und SdiOpfer des »Imprimatur«; Edlef Köppcn, dem 

* VgL die von mü und Helmut Kicwcer besorgte Auswahl »Au&eichnung und Lyrik«, 
in: tot i«b Stuttgm 196). 
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ich meinen ersten Gedichtband gewidmet hatte. Zu entscheidenden 
Begegnungen dieser Zeit gehören die mit Bert Brecht und Rudolf 
Caspar Nchcr. 1921 erhielt ich als Verkgslektor von einem völlig 
unbekannten Autor das Korrekturexemplar eines Theaterstückes» 
das ursprünglich bei Georg Müller erscheinen sollte^ und ein Manu- 
skript von Balladen und Gedichten. Ich war dxwoa SO fittadniect, 
daß ich sofort zu Loerke fuhr. Auch er war von dem Ungcwöhn- 
lichcsi dieser Verse überrascht. £8 handelte sich um das vorläufige 
Mmuskzipt der »Hauspostille« von Bert Brecht. Sein Stück »Baal« 
erschien 1922 bei Kiepenheuer mir einer Umschlagszeichnung von 
Neher . Brecht war ofit bei uns ia Potsdam. Mit seiner scharf akzen- 
tuieieoden Stimme sang er seine Balladen. Ich habe niemand sonst 
gekannt, dessen Gesichtsausdruck immer angespannt blieb und 
plötzlidi so wecfasdn konnte, als ob yesschiedene Menschen in ihm 
sichtbar wUrden. Das war in den zwanadger Jahren. Nach «einer 
Rückkdir ans dem Biil habe Ich ihn nur selten und flöchtig gespro- 
chen. Mit Rudolf Caspar Neher, der 1924 mit seiner Frau Edka 
nach Potsdam zog, verband mich eine herzliche Gemeinschaft bis zu 
seinem Tcxle. 1955 erschien ab gemeinsame Publikation »Aus dem 
Chinesischen Bilderbuch«. Er starb kurz nach semem 6j*Geburt8~ 
'9^5 ^ ^ien. Sein Wesen var heftigen Emotionen ausgesetzt, 
die gleiche Intensität bestimmte die Hingabe an sein künstlerisches 
Scfaafiien, sein Werk bleibt im Überzeitlichen bewahrt*. 
Die Havel mit ihren weiten Wasserflftcfaen, von umrandenden Wil- 
dem eingefangen, war das Gebiet der Hdmat. Gern sind meine 
Frau und ich an sommerlichen Spätnachmittagen mit dem Rad den 
nahen Uftrweg Über Moorlake zur P&ueninsel ge&hren, oft ein- 
haltend, um den Bück an dem starken licht des Abends zu sättigen: 
ohne es zu wissen, waren wir ein Teil der Natur. Auch bei anderen 
Ausflügen erlebten wir die herbe Schwermut und sich öffnende 

* Vgl. meinen Beitrag im Gedenkbuch für R. C NcbcT, hng. VO« G. TOn Eioem 

und S. Mekbinger, Velber bei Haiinover 1966. 6* 




Heiterkeit der märkischen Landschaft; die Baumblüte in Caputh 
und Werder, den Park von Schloß Paretz, Gewitterstüime über 
dem Schwielow-See: Marken des Daseins. 

Im Frühjahr 1924 wurde mein Schauspiel »Vincent« unter der Regie 
von Hofftnann-Hamisch in Stuttgart uraufgeführt. Es ging um die 
Problematik der Freundschaft, dargestellt am Beiquel van Gogh 
und Gauguin. Ich sah noch Awffuhningen an anderen Bühnen, in 
Leipzig» Bssen, Altona. Bs schien jedesmal ein andeies Stück 
2a sein. 

Unter den Menschen, denen ich im Verlag beg^nete» wanen: 
Joachim Ringelnatz, Iwan Göll ; Jacob Haringer, aus dessen seeli- 
scher Verwahrlosung oft herrliche poetische Verse entstanden; 
Emil SzittTay ein witsdg-skurdler Bohemien, mit dem ich noch 1965 
zwischen Stuttgart und Fftrii GrOOe wechselte; Otto Zoff, dessen 
menschliche Bereitschaft und HerzensgQte ich nodi einmal Ter- 
spüren durfte, als er um i960 aus Amerika nach München zurück- 
kehrte; Martin Gumpert, dessen bedachtsames lyrisches Talent 
nicht zur Entfiütung gekommen ist und der im Exil, wo er als Arzt 
wirkte, starb; Simon Kronberg, dessen Ptosawerke und Dnunen 
(einige wurden unlängst durch den Punk Terbteitet) von der Msgie 
der SoiEche getragen sind. Er stand uns nahe, sein fiir ihn unerföU- 
bares Leben und sein unerfülltes Schafien ließen ihn in Israel durch 
einen fingierten Unglücksfidl sterben; Max Herrmann-Neisse, lie- 
benswert in seinen Gedichten, der aus Gewissensgründen das 
nazistisch Tetseuchte Deutschland TerlieB und an dem Heimweh 
nach dem eigentlicfaen Deutscbland 1941 in London starb. 
Im Herbst 1924 begann der Sender »Berliner Punkstunde« seine 
ersfeen Programme auszostcahlen, tota. legend Unteriialtaogsmusik 
und Nachrichten. Der Leiter des »literarisch-musikalischen Büros«, 
wie es anfanglich seltsamerweise hieß, griff meine Anregung auf, 
das Programm durch Sendungen neuerer Literatur zu erweitern. 

In der Geschichte des deutschen Rundfunks ist der 28. April 1925 
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insofern ein historisches Datum, weil in einer Abendveranstaltung 
nach einer kurzen Einführung von mir zum erstenmal »Lyrik der 
Gegenwart« über die »Äthecwcllen« zu vernehmen war. Im folgen- 
den Winter veranstaltete ich unter dem Titel »Die Stunde der Le- 
benden« eine Sendereihe. In kunen Abständen wurden am Sonntag- 
▼ormittag Dichter der Gegenwart charakterisiert und durch Proben 
aus ihrem Werk, oft aus eigenem Munde, vorgestellt, z. B. Heinrich 
Mann, Alfred Döblin, Georg Kaiser, Emst Weiss, Arno Nadel, 
Else Lasker-Schüler, Oskar Loerke. Bald gehörte ich zu den regele 
mäßigen Mitarbeitern des Rundfunks. Diese Einnahmen sichelten 
für mehfere Jahie meine wiicschaftllche Existenz. 
Nach dem Ausscheiden bei Kiepenheuet trat kfa im Januar 1926 als 
Vexlagsdiceictor bei S. Fischer dn. Mir wurde zuteil, Fischers Schwie- 
gersohn, Dr. Gottfried Bermann, der seinen Beruf ab Chirurg auf- 
gegeben hatte, in die Verlagsau%aben eimsuarbeiten. Sami, wie der 
alte Samuel Fischer genannt wurde, war eine überzeugende Persön- 
lichkeit. Er ▼ersdunfthte es nicht, auf den Rat bewShiter Mitarbeiter 
zu hören. Bei gelegentfidien Zusammenkünften mit andern Ber- 
liner Verlegeni, wie Emst Rowohlt, Geoig Bondi, Fiul Gassiter 
pflegte er lange zu sdiwdgen. Nahm er dann <ks Wort, wurde jeder 
Vocscfalag von ihm befolgt. Manchmal schien er seine Scfawetfaödg- 
keit auch mit liebenswürdigem Geschick zu verwenden. Als ein 
junget Autor bei dem Vertragsabschluß um einen Vorschuß von 
1000 Mark bat, hob S. Fischer seine Hand an das Ohr: »Wieviel?« 
Der Autor nannte verlegen die Hälfte des Betrages. Auf die gleidie 
Geste des Verlegers veciingerte er nochmals die Summe. »300 
Mark«, meinte jetzt S. Fischer, »das ist viel Geld, junger Mann.« 
Und er stimmte zu. Mit Dr. Hermann verstand ich mich in den fünf- 
zehn Monaten meiner Tätigkeit kameradschaftlich, dann hatte der 
Mohr seine Arbeit getan und konnte gehen. Ich entschloß mich, 
gestützt auf d:c \ crbmdung mit dem Rundfunk, nls [rLier Schrift- 
steller zu leben. Ich ahnte nicht, wie küim dai \\ agnis war. 71 
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Jedem, der die zwanziger Jahre, vor allem in Berlin, nicht miterlebt 
hat, iria(> es schwer 6dleii, sich die künstlerische Aktivität, die strö- 
mende Intensität vorzustellen, die Leben und Sein ertüUtcn. Die 
ersten Chaplin-Filme, die uns in eine transparente Welt entführten, 
die Komik Bustcr Kcitons, der aufwülilende Eisenstein-Film 
»Panzerkreuzer Poicmkm ', Mcxander Tairoff, Her uns in seinem 
»Entfesselten 'I hcatf rc so hmrcilk-ndc Auttührungen schenkte, wie 
wir sie nie für möglich gehalten hatten. Dabei gab es die erregende 
Inszenierung von »Richard III.« mit Kortncr unter Leopold Jcssner 
im Staatlichen Schauspielhaus, die großartigen Auffuhrungen der 
»Jungen Bühne« vcmMonz Scder mit Br«:hts »Baal«, den »Exzes» 
sen« von Atnolt Bronnen mit einem heftigen Theaterskandal. Seeler 
kannte ich seit 191 j. Er war ein enüiusiastischer Vorkämpfer für 
unsere zeitgenössische Dramatik. Ich konnte ihm für seinen schönen 
in Prag erschienenen Gedichtband noch persönlich danken, als ich 
ihn - mit dem Judenstern - zu&Uig in Berlin-Friedenau traf, wo er 
eine Straße vom Herbstlaub zu «ftubcm hatte. Bronnen hat mich 
einmal, lusdgerweise das Fahrrad benutzend, in Potsdam besucht. 
Sdioo TOf 1955 »igte er sich als pdnlichef Nationalsodaitst, um 
nach 1945 seine kommunistisdie Gesinnung der DDR zur Verfü- 
gung zu steUeo. ^c gut, das alles Aohng der zwanziger Jahre 
nicht gewußt zu haben. 

Da gab es Pcemiefen von Stemheim und Georg Kaiser, von Hasen- 
clever und Bmst Toller; Frank Weddund trat in seinen eigenen 
Stöcken auf; Hauptmann und Schnitzler, Sudcrmann und Schön- 
herr wurden gespielt. Es war die Zeit der großen Schauqiiefer: 
Rudolf Rittner, Eise T^hmann, Lina Lossen, einmalig in »Peer 
Gynt«, Ptaul Wegener, TiUa Durieuz, Lucie Höflich, Max Feien- 
berg mit seinen wnnaffhahmlichen Improvisationen, Aleiander 
McMSsi mit seiner singenden Stinmie als Fedja. in Tolstois »Der 
lebende Leichnami^ Albert Bassermann, Gertrud Eysoldt, Qisa- 
7z beth Bergner und so viele andere. Die glanzvollen Aufführungen 
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unter Max Reinhardt im »Deutschen Theater« und später im 
»Großen Scjriauspielhaus«, zu dem Poclzig den alten Zirkus Schu- 
mann umgebaut hatte. Die Vorstellungen in der Scala mit dem Mei- 
sterjongleur Rastelli, dem Beherrscher der Bälle, mit dem unver- 
gleichlichen Grock. In all den Jahren besuchte ich nur selten das 
Cafd des Westens und das Romanische Gife, den späteren Tiefpunkt 
der Künstler und Literaten. Es lag meiner Natur nicht. 
Ltwa fünfzig Schnhsteiier, deren Mehrzahl in Berlin wohnte, 
schlössen sich kameradschaftlich zur »Gruppe 1925« zusammen. 
Bestimmend tur die Zugehörigkeit waren das Gefühl der Zeit- 
verbundenheit und eine frische Radikalität des Geistes. Wir hatten 
keine Statuten. Unter der organisatorischen Leitung von Rudolf 
Leonhard diskutieiten wir zwaog^los über aktuelle Fragen der Lite- 
ratur. Aber nach wenigen Jahren sprach niemind mehr von der 
Gfuppe. Ins Nichts verflogen die Worte der erregenden Gespräche, 
die damals wie zu allen Zeiten dennoch dazu beitrugen, daß die 
Substanz der geistigen Welt erhalten blieb. 
Anläßlich des )o. Geburtstages von Georg Kaiser führte ich mit 
ihm im Rundfunk ein vorbereitetes Gespräch, aus dem sein 
acharf formulierter Satz »Der Kopf ist stärker als das Blut« oftzitiert 
wird* Idi kumte Kaiser sdioa aus der Kiepenheuerzeit. Damals war 
zur DurchfiibfuHg der Gesdiäftsaufeiditcin ehemaliger Rcgierungs» 
piisident bestellt^ der wegen seiner Beteiligung am Kapp-Putach 
▼erabsdiiedet worden war. Bei einem politischen Wortwechsel er* 
klärte ihm Kaiser, daß es ihn gar nicht mehr gebe^ et sd längst an 
die Wand gddebt und nur nodi Rdief. Bei der Geburtstatgsfiaer 
Kaiser» am 4. November 1928 im Hotel Adkm spielte in vorge- 
rOdcter Stunde Kort Weill seine Songs aus der »Dreigrosdienoper«. 
Die UraufiEährung^ die ich mit der nie wieder erreichten Bühnen- 
ausstattung von Caspar Nefaer sah, wurde ein so überwältigender 
Erfolg, wie ihn niemand er wa rtet hatte. 

Schon 1927 war ich mit meiner Familie in ebe geräumige Wohnung 7 } 
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in das kleine Haus Kaiser-Wilhelm-Straße 13 gezogen, das mein 
Vater gckauit liattc. In wcni^iicn Minuten gelangte man in den l'ark 
Sanssouci. Wir hatten gern I3cs uch und freuten uns am geselligen 
Leben. Wir spielten die Schalipiatten der Revellers, deren präzise 
Gesangstechnik dann die Comedian Harmonists übernahmen und 
vollendet weiterführten. Oil waren wir mit Köppens zusammen. 
Edlef Koppen, dessen Roman »Heeresbericht« zu den wesentliclien 
Darstellungen des Ersten Weltkrieges zählt, war bis 193 5 Leiter der 
Literarischen Abteilung des Berliner Rundfunks. Er starb 1939. Bei 
einer befreundeten Familie in Wannsec lernte ich Werner Hege- 
mann kennen, der in seinen Büchern auf rreistreich-ironische Weise 
gegen die historisch verklänc IJcldcnpose i^riedrichs des Großen 
oder Napoleons zu Felde zog. Sein iet2tes, Anfang 1933 erschienenes 
Buch, »Entlarvte Geschichte«, das auf dem Umschlag in zynischem 
Hohn Hindenburg und Hiüer gewidmet war, und das den »Führer« 
decouvrierte, blieb durch diese Tarnung noch monatelang im Buch- 
handel unentdeckt. Hegemann starb bald nach seiner £ceiwilligen 
Emigration in New York. In dem gastlichen Haus unserer Freunde 
in Wumsee trafen sich am Wochenende SdhaftsteUer und Jouma^ 
listen. Wir spielten im Garten Ping-Pong, tanzten abends, plauder- 
ten oder redeten in leidenschaftlichem £mst Tnitdnander. Die Zeit 
gerann zu unendlichen Augenblicken. 

Die zwanziger Jahre : In sie fallen auch die Ermordung Erzbergers, 
Rathenaus, der Tod Riilces 1926, über dessen Geltung ich mir in 
einem Au6atz in der »Neuen Rundschau« Rechenschaft abl^ea 
mußte. Damals kannte ich noch dclit das überlieferte Wort Moritz 
Heimanns» er melke allen Dingen das Lyrische ab. Ich bezog mich 
auf die Gedichte der spaten Periode, für die dieses Wort nicht mehr 
suttaf. Fast unbemerkt starb 1929 Hugo Ton Hofmannsdial, dessen 
Werk gegenwärtig wieder aufinileuchten beginnt. 
Im Herl^t 1929 Baad in Kassel-Wilhelmshöhe eine Arbeitstagung 
statt, die von der Reichsnmdfunkgesellschaft und der »Sektion für 
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Dichtkunst der Preußischen Akademie der Künste« veranstaltet 
wurde. Die «Djchterakadcmie«, wie sie abgekiir/'r hieß, war einige 
|nhre 7:uvor neben den seit langem bestehenden Abteilungen der 
bildenden Künste und der Musik vom Preußischen Kultusminister 
Becker eingerichtet worden. Auf der Tagiing wurden zahlreiche 
Referate gehalten. Der Dichter Emst Hardt, damals Intendant des 
Kölnet Senders, sprach über das »Schauspiel im Rundfunk«. Ich 
war zum Koneferat aufgefordert. In der weiteren Diskussion äußer- 
ten mehrere Autoren ihren Unmut über die Beschcänkung durch 
die Funk2efisi]f, die nicht einmal freie Gespräche voir dem Mikrofon 
zuließ. Nun war damals das Risiko größer, weil es noch keine Band- 
auftuihmen, sondern nur Ofiginalsendungen gab. Dennoch war 
diese Art der Bevormundung unerträglich. Das sahen die Herren 
vom Funk auch ein und sorgten überraschend schnell fiir Ab- 
hilfe. Über das Thea» »Essay« referierten der Intendant der Ber- 
liner Funkstunde Hans Flescfa und Herbert Iheting, der Theater- 
kritiker des »Berliner Bdrsen-Couders« und Vorktoipfer filr Bert 
Bredit. Da der eine stets »der Essay«^ der andere »das Essay« sagten 
beantragte Döblin eine Abstimmung» wie es richtig hieße. Eine 
Lösung land sidi nicht Auf dieser Tagung hatte Bronnen, auf 
Döblim Vorschlag zu einem Refent eingeladen, die Unverftoien- 
heii^ betont antisemitische Äußerungen von sik^ zu geben. Eriiei- 
temd und gleichsam be&dend wirkte es in vorgerückter Nacht- 
stunde, als jemand mit dem Hinweis auf den marlnintcn Bart 
Theodor DftuUecs, des großen reimgesftttigten Lyrikers dieser 
Periode, erklärte: das sd gar kein Bart, es sei ein Wanderpreis. Zu 
dieser angeregten Stimmung trug Regierungscat Wolf Meinhard 
von Staa als Vertreter des Kultusministeriums durch den noUen 
Hinweis bei, daß auch die Getränke dieses Abends nicht zu Lasten 
der Teilnehmer gingen* Mit ihm, der heute Mitinhaber des Berliner 
Vedags de Gruyter isl^ stdie ich noch heute in herzlichem Aus- 
tausch. Welches Erlebnis war es fiir Loerke, Walter von Molo, den 75 
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schwäbischen Lyriker Heinrich Ehrler und mich, als wir in Kassel 
vor den Rembrandts standen, vor allem dem erschütternden Alters- 
bildnis, jeder verharrte in eigener Ergriffenhut, keiner sprach ein 

Wort. 

»Dichter improvisieren«, so kündigte die BerUner Funkstunde 
wenige Wochen nach unserer Tagung eine zensurfreie Sendung an. 
Nach einer kurzen Conf(6rence von mir erzählten Arnold Zweig, 
Alfred Döblin, Rudolf Arnheim und Walrher von Hollander jeweils 
nach einer Zeitungsnotiz eine Kurzgeschichte aus dem Stegreif. Das 
Experiment gelang. 

Der Jugendfunk brachte meine Hörspielrcihc nach denBüchernvon 
Lofting »Dr. Doljttlc« mit Alfred Brai:n m der Srarrnlle. Nicht 
umsonst galt er als die Seele des Radios, hüt eine andere Hörspicl- 
folge erfand ich die Tnckfigur von Tull, dem Meister Springer. Von 
einer späteren Prosafassung erschien 19)6 in London eine Ausgabe 
für den Deutschunterricht. Mein Hörspiel »Stimmen im Kampf« 
(1950) w ar wohl das erste, in dem keine Personen, sondern nur 
deten Gedanken vernehmbar wacen. Unter dem Titel »Ballwechsel « 
wurde es nach dreißig Jahren wieder gesendet. Alles, was damal« 
so lebendig begann, fand 195 3 ein Ende. Mir selbst wurde bald jede 
Mitarbeit am Rundfunk verboten. 

Am Abend jenes verhängnisvollen 50. Januar marschierten Zehn- 
tausende verblendeter Männer im Fackelzug durch die Straßen Ber- 
lins. Während ich den hystetischen Rausch der Massen am Radio 
vernahm, war ich mir darüber im klaren, daß mit dieser »Macbt- 
eigieifaiig« das Signal für den Zweiten Weltkrieg gegeben wurde. 
In jener Stunde schrieb ich in ein geheimes Tagebuch, zu spftt wür- 
den die Menschen erkemien, daß mit diesem Tag eine Zeit der 
gröbsten Erniedrigung, der Schändung aller geistigen und mora- 
lischen Werte Deutschlands beginnen werde. Idi war unsagbar ver- 
zweifelt^ weil ich mich um den B^tiff Vatedand betrogen fiUihe. 
Wie erUfirte sidk diese eindeudge Reaktion ? Wir hatten die Gefthr, 
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die in dem jähen Anwachsen der nationalsozialistischen Bewegung 
entstand, wohl gespürt, e«; aber nicht für möglich gehalten, daß ein 
Mann, der sich öffentlich mit brutalen Mördern seiner Parteiorgani- 
sationen identifizierte, »Führer« unseres Volkes werden könnte. 
Aus diesen und anderen Anzeichen, auch gefühlsmäßiger Vor- 
ahnung, wußte ich im voraus, welchem Abgrund wir entgegen- 
trieben, ohne mir die Schrecken und Grausamkeiten im einzelnen 
yoistellen su können. Es ist ecgieifend, die Tagebücher Oskar 
Loerkes 2u ksen, denen er seit 1935 die Überschrift gab: »Jahre 
des Unheils«. 

Mit ihm» dem zwölf Jahre älteren, verband mich eine für mein 
Leben entscheidende Freundschaft, die nach unserer ersten Begeg- 
nung 1918 langsam herangewachsen war. Sie gründete sich über die 
gegoucitige Sympathie hinaus auf die sich immer erneuernde Über- 
etnstifliiiKing unserer dichterisdien Exi8ten2Sf Wenn wir uns unsere 
neuen Gedichte yorlasen, so wurden sie oft Anlaß zu nichtelangen 
Gespfteben über das Handweddiche in der Lyrik, etwa über die 
Verwendung des Reims oder die Bedeutung des Gegenrhydunus 
innerhalb des Metrums, über die Wirkung verkürzter oder verlän- 
gerter Zeilen im Strophenschana, die Au%abe des Adjektivs und 
vieles andeie. Während bei Rilke und Dtubler der Khng den Reim 
bestimmte, reimte sidi bei Loerke der Sinn der Wortbilder. Ich habe 
in diesen Werkstattgespiädien viel gelernt. Nachdem Loerke 1930 
IndieGartenstadtBerlin-Ftohnau übergeaiedditwar,ergabe8 skfaoft, 
daß ich mehrere Tage in seinem neuen Haus zubradite. Ich half ihm 
beim Lesen der viden Manuskripte, die ihn als Lektor des S. Fischer 
Verlages zu ersticken drohten, oder betätigte mich im Garten unter 
den hohen Kiefern. Peter Suhrkamp, seit 1935 Leiter des Verlages, 
hatte 2um 50. Geburtstag Loerkes, am 13. März 1934, eine Kassette 
vorbereitet, mit handsduiftlichen WidmungsgrüOen aller Freunde: 
ein Dokument des heimlichen Deutschlands. In diesem Frühjahr 

erschien auch Loerkes Gedichtband »Der SUberdistelwald«. Fast 77 
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imnier rcdehtea vir die Stunden der Jahreswende gemeinMun. Mit 
seinetn I^^tthbatficeund Bruno Jtcubdt musizierte er viertiSndig auf 
dem Flügel, den ihm Albert Einstein bei seiner Übersiedlung nach 
Amerika überlassen hatte. 1935 wurde unsere Tochter Renate neun 
und unser Sohn Wolfgang sechs Jahre alt. Die Tage in Frohnau 
bedeuten einen bleibenden Teil ihrer Kindheit. Für uns wurde der 
Ausblick in jedes neue Jahr immer gespenstisclicr. Locrkc starb im 
Frülijuhr 1941, kurz vor seinem 57. Geburtstag. Erst jetzt setzt sich 
allgemein die Erkenn tuis durch, daß er zu den wenigen großen 
Lyrikern der ersten Haltte unseres Jahrhunderts gehört. Mit Wil- 
helm I eh mann, einem der Getreuesten Loerkcs, auch über dessen 
Tod iiiiiaub, bestätigte sich in Gesprächen und Bnefoi über Jahr- 
zehnte hin unser freundschaftliches Verhältnis. 
Zu einem über mein ganzes Leben hinwirkenden Erlebnis wurden 
1954 die griechischen Tempel in Sizilien: Segesta, Agrigent, Seli- 
nunt. Ich übernachtete in dem damals nur tagsüber geöffneten Ge- 
biet bei dem Kustoden. Um drei L'hr iruh saß ich im Ai:fc:ang der 
Sonne über dem Meer mitten in den gewaltigen Irummcrn der 
Säulen, in einer überwältigenden, steingewordenen EinsamkeiL 
Heute hat man einen dieser Tempel sachkundig für den Tourismus 
wiederhergestellt und damit das Elementare des ewigen Daseins, 
unberührbar in seiner Zerstörung, vernichtet. Angesichts der Tem- 
pel von Paestum, deren monumentale Eindringlichlceit im Frühlicht 
mich überwältigte, verloren sich die Verwirrungen der Zeit. Aber 
bald bedrückten sie wieder das Leben. 

Eine Oase in Berlin bildete die »Katakombe« mit Werner Finck, 
der durch Verschweigen oder scheinbare Versprecher den politi- 
schen Hinteisinn der Worte enthüllte. Auf der Domburg lernte ich 
im Sommer 1955 Peter Wust kennen» Ordinarius för kadioiisdie 
Philosophie in Münster. Wir wohnten in einer Pension im Alten 
Sdiloß. Er war ein faeoeensofiiBner Mensch. So versdiieden unsere 
Weltau£fiMsnngenancfa waren, verstanden wir uns vomerstenAi^en- 
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Mick an. Auf aUfekfaea Wandenrngen, regelmäßigen Abend- 
gingen kamen vir uns nahe. Oft eczahlte er von sich. Nadi dem 
Erscheinen seines wegbereitenden Budbes des katholischen Existen- 
tialismus »Ungewißheit und Wagnis« besuchte ich ihn in Münster. 

Die Tage willkommenen Wiedersehens wurden zum Abschied für 
imiucr. Nacli unsaii^lichem Leiden starb l'ctcr W usr 1940. 
Franz Dornbciii, Ordinarius iür Griechisch in Greh'swald, hatte ich 
für sein großes Synonymenlexikon »Der deutsche Wortschatz« zahl- 
reiche Ert^änzungen geschickt. Bei seinen häufigen Besuchen in 
Poisdani li^be ich ihm für die um Tausendc von Wörtern vermehrte 
Neuaut läge in ungezählten Tag- und Nachtstunden mit Vorschlä- 
gen zu helfen versucht. Er war ein sjmipathlsch unzunftiger Ge- 
lehrter und ein klarer Gegner des Nazisystems. Es paßte gut zu ihm, 
mit dem Hanomag durch Griechenland zu reisen. Da wir wußten, 
daß die Neuauflage von Franzosen gesetzt wurde, konnten wir viele 
anspielungsreichc Wendungen aufnehmen. Ich emphnde es noch 
heute als Auszeichnung, daß mir Dornseiff seinen »Deutschen Wort- 
schatz« von der dritten Auflage an gewidmet hat. Die systematische 
Aufgliederung diente ihm als Vorbereitung für eine spätere Zu- 
$ammcn.stdhing der Synonyme im Griechischen. 
Es "war Günter Elch, der uns gern an Fahrten in die weitere Um- 
gebung abholte: jerichow mit der romanischen Backsteinkirche, 
Tangennünde, Wörlitz mit seinem gefällig romantisierenden Park. 
Wir kannten Günter Eich und seinen Freund Martin Raschke schon 
seit meiner Zeit bei S. Fischer. Gemeinsam oder einzeln waren sie 
oft bei uns. Martin Raschke» dessen hellhöriges Organ für die Spia- 
cbt sich vor allem in seiner esMyistischen Prosa sm beweisen begann, 
sprach ich noch, bevor er, dem Leben vertrauend, bald darauf 1943 
im Osten fiel Zu den persönlichen Freunden zählten damals auch 
der später Loerke behandelnde Arzt Herwig FliTmatwi und seine 
Frau, mit der w nachdem Kriegs-Tod ihres Mannes in dauernder 
Ver b ind u ng geblieben sind. 



Die letzte Ausbuidsidse 

föhlietneiiieFfattiiiidmkhimFttthjabr 1959 nach Floceaz. Dt kh 
doft ciamsl diei Monate gddst hatte, kannte kh mich gut aus, so 
daß wir uns aus der ÜberfuUe mittelalterlicher Kunst auf das für 

uns Entscheidende beschränken konnten, das sich nicht immer mit 
den in Reiseführern hervorgehobenen Sehenswürdigkeiten deckte. 
Das galt aacli lur Arezzo, Perugia, tkis geliebte Siena mit dem be- 
achtlichen Museum, tut das nicht auszuschöpfende Assisi mit den 
Fresken von Cimabue und Giotto, für die durch die Wehrtürmc 
geprägte Silhouette von San Gimignano. Dienten unsere Reisen 
nach Italien und Jugoslawien vorwiegend dem Erlebnis der Kunst, 
so erscliiossen andere das Erlebnis der Natur: Zauber und Mächtig- 
keit der Dolomiten, das Elementare der Wanderdünen auf der 
Kurischen Nehrung. 1934 und 193 5 waren wir mit unseren Kinclera 
in Nidden, das damals zu Litauen gehörte. Wir wohnten l^ci einem 
Fischer. Nächtliche Fahrten in seinem Boot über das Haff, das Aul- 
spüren der urwclthaften Elche m den Wäldern, die Unendlichkeit 
des Himmels über der Hohen Düne, mit der untergehenden Sonne. 
Sizilien, Italien und die Kurische Nehrung schenkten mir viele Ge- 
dichte für meinen Band »Das Ewige Dasein«. 
Peter Suhrkamp übertrug mit 1941 nach Loerkes Tod das Amt des 
Verlagslektofs. »Auf G^eih und Verderb«, sagte er beim Abschluß 
des Vertrages, der vonah, daß ich im Fall seiner Behinderung die 
Leitung des Verlages übernehmen sollte. Ich ging zweimal wöchent- 
lich ia dea Verlag und teilte mein Bürozimmer mit dem Redakteur 
der »Neuen Rundschau« Hans Paesdike, heute Herausgeber der 
Monatsschrift »Merkur«. Binmal bat er auch, dne ihm eingereichte 
Etrählnng za beurteilen. Es vni die erstaunliche Ptosa »Das Tri* 
bunal auf dem Flschmarkt von Henna« des jungen Volkmai Lacb* 
mann. Er widoe ungemein schmal und zart Im Verlag und bei uns 
in Potsdam sprachen wir übet seine neuen Arbeiten» von denen die 
»Neue Rundschau« noch swd wdtese biacfate. Als et mit 25 Jahten 



in den letzten Kriegstag cd in Berlin ums Leben kam, verlor unsere 
Literatur eine der stärksten Hoffnungen auf dem Gebiet der Epik. 
Seine »Acht Henna-Legenden« sind später in Buchform erschienen. 
Unter dem Titel »Das Jahr des Jünglings- j»ab ich eine Auswahl 
seiner Briefe heraus. Silvester 1944 hatte er noch bei uns verbracht, 
seine letzrc Erzählung vorgelesen. Auch mein l^rcunci Alfred Mor- 
henn war an diesem Abend mit seiner I r;iu anwesend. Über ihn und 
scme Prosastücke hatte ich schon 1927 im Funk gesprochen. Nach 
Loerkcs Tod wurde er ein guter Mentor meiner Gedichte. Gemein- 
sam gaben wir bei Suhrkamp 1943 eine zweibändige Ausgabe von 
Ludwig Tieck mit zeitgenössischen Zeugnissen heraus, eine uns 
gegenseitig bereichernde Zusammenarbeit. Noch viele Jahre ytt- 
band uns eine getreuliche Herzens- imd Geistesfreundschaft. 
Als Verlagslektor erhielt ich einmal duich Bekannte Gedichtmanu- 
skripte, ohne daß des Autor etwas davon wußte. Et hieß Hans Erich 
Nossack, heute einer unserer am stärksten piofiliecien Picsaschrift- 
steUer. Die Verse übetzaschten ducch einen mahnenden Ton. Sie 
waten Hcdhaft, abec stieng ggprilgt; aie [gpeisten um die Einsamkeit 
des Wocts, das den Aufsduei zuiÜckhieU und wie aus Eis g^fecmt 
schien. In diesen Gedichten sprach mich nnminrihaf der Mensch 
an. Ich besuditB Nossack in Hambuig» und als er dort durch die 
Lufbmgdfle Wohnung und Habe eingebüßt hatte» waien er und 
seine Fcau einige Tag$ bei uns 2u Gast Im Pölitiachen wie im 
Künstlerischen waren wir einander wahlverwandt Er war und blieb 
ein kompcomißbser Autodidakt*. Sein Name wurde der öffient- 
licfakeitsom ersten Mal durch die »Neue Rundschau« bekannt Dort 
erschienen auch kleine Pkosabeiträge von Hans H. König» dessen 
sympathische dichtcdache Begabung vorübergehend dem Wm- 
klima erlag. Mit ihm und seiner Frau stehen wir wctteiliin in guter 
Verbindung. 

* H. K. Rede auf den Träger des Büchner-Preises H. E. NosMck io: Jahiliiidi 
1961 der DeuodieD Akademie für Sptacfae und Dkhtung. 



Im Frühjahr 1944 wurde Peter Suhrkamp inhaftiert. Der mißliebige 
Verlag sollte mundtot gemacht u erden. Der Spitzel Dr. Regtsc - er 
hat viele Menschen auf dem Gewissen - war beauftragt, Suhrkamp 
zur Strecke tu brmtrcn. Das Propagandaministerium bestellte einen 
kommissarischen Veriagsieiter, der sich jedoch relativ zurückliai- 
tend verhielt. Verantwortung und Entscheidung lagen als Suhr- 
kamps Vertreter in meinen Händen. Es kam nicht nur darauf an, 
den Verlag vor parteigewünschtcr^ Buchverööentlichungen zu be- 
wahren, es ging vor allem darum, Suhrkamps Kopf zu retten. Hier- 
bei half ein naher Freund Suhrkamps, Wilhelm Ahimann, Leiter 
einer Kieler Bank, der als Blinder einen doppelten Doktorgrad er- 
worben hatte und übex vettreichende Parteibeziehungen verfugte. 
Aber es sah nicht gut aus. Er kam oft von Kiel nach Berlin, wo er 
in einer Pension ein Appartement unterhielt. Als die Gestapo bei 
einer spateren Kontrolle des Fafadctenbuches von Graf Stauffienbeig 
ermittelte, daß dieser sich dort am 18. Juli aufgehalten hatte, war es 
nicht schwer herauszufinden, daß er mit Ahltnann zu einer längeren 
Unteoedung zusammengetroffen war. Um nicht andere in der Tor^ 
tur der Vernehmungen zu gefährden, erschoß sich Ahlmann un> 
mittelbar vor der Verhafbing. Suhrkamp be&nd sich »i dieser Zeit 
im Untersucfaungsgeftngtiis in Bedin unter Anklage des Hodi- und 
Landesverrats. In Ravensbcück, wohin er sunidist gebradit wurde, 
hatte er, durch Folterung erpreßt, ein angebliches Geständnis ab- 
gelegt. Dadurch war es für den Volksgerichtshof, der sich noch 
immer bemühte, nach außen einen legalen Anschein zu wahren, 
junstiscfa werdos. Suhdnmp durfte damals keine Briefe empfengen, 
wohl aber die Erzeugnisse des Verlags. So schrieb ich för die »Neue 
Rundschau« eine als Erzählung getarnte Ptosa »Das Birkenwfild- 
cfaen«, um ihn über die Aussichten seiner Lage zu verständigen. Das 
wurde natürlich auch von den Herren im Propagandaministertum 
durchsdiaut. Schon vor Wodien war dort auf einer Pressekonfesenz 
das Wort von einem »zo.-Juli-VerIag« gefiülen. Unbehagliches Ge- 
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fühl. Es bedeutete mehr als einen Trost, daß die etwa fünfundzwan- 
zig Mitarbeiter und Angestellten des Verlags treu hinter Suhrkamp 
standen. Schwierig wurde es lur den \' erlag, als mich die Partei zu 
Schanzarbeiten bei Meseritz beorderte. Man benutzte meine Ab- 
wesenheit, um einige Angestellte für andere kriegswichtige Betriebe 
2u veipflichten. Durch glückliche Umstände konnte ich noch recht- 
zeitig zurückkehren und diese Absicht vddteln. Inzwischen hatte 
der Reichsanwalt Goerisch das Vctühaa gegen Suhrkamp einge- 
stellt, weil das Urteil höchstens auf eine zweijährige Gefängnisstcafe 
gelautet bitte. Er blieb bei dieser Entscheidung, obwohl ihm der 
Justizminister bedeuten ließ, daß nach seiner Pnifuag der Akten 
das Material für die Todcsstcafe ausseiche. Das war mutig. Nun 
nahm der Sicherheitsdienst Suhrkamp wieder in Gewahfsam. Er 
kam in das beruditigte Gefingnis in der Ldutet Stiaße. 
Anfiuig November fuhr ich fiif asdgt Tage 2a Gethart Hauptmann 
auf den Wieseostdn in Agnetendotf. Ich wallte mit ihm, den idi 
nur fiüditig kannte, Vetkgsdinge besprechen» ihm über Suhrkamps 
Schicksal betichien und mit Ihm übedcgco» ob er eine Möglichkeit 
sehe, bei Baidur von Schifach zu luieivcoiereo, wenn auch dess e n 
Stimme nur noch wenig g^ Hauptmann war mit seinen 82 Jahren 
in den oft von Eitnnerong^ belebten Gesprochen ungewöhnlich 
fiisch und an den Abenden herrlidi trink&eudig. Audi Dr. CF.W. 
Behl, den Mitherausgeber der siebzehnbändigcQ Ausgabe l etzter 
Hand, ttaf ich auf dem Wiesenstein wieder, wo er im Archiv arbd- 
tete. Wir haben uns bis In die letzte Zdt immer wieder gesehen. 
Welcher Eindruck blidi mir von Gerhart Hauptmsnn? Von seinem 
Wesen ging eine patriafdialische Rtnfiwrhhdt aus, eine natürliche 
Wärme des Hetzens, eine überzeugende ffidierfadt seiner selbst als 
eines schöpferischen Menschen. 

Die massierten Luftangriffe auf Berlin bei Tage nahmen zu, doch 
blieb das Verlagshaus bis kurz vor Kriegsende noch verschont. 
Vergeblich setzte ^icii aucli Haiis Carussa bei Kaltenbruiuicr tur 8) 
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Suhrkamp ein. Sinngemäß hieß es: Da Herr Suhrkamp vermutlich 
ra jenen Leuten gehöre, die, falls das Attentat am 20. Juli gegluckt 
wäre, diesem zugestimmt hätten, sei er bis Kriegsende in Schutzhaft 
zu nehmen. »Schutzhaft« bedeutete Einweisung in ein KZ. Es war 
ein bitterer Augenblick, als ich ihm Ende Dezember mitteilen mußte, 
daß er nach Sachsenhausen käme. Alle erdenklichen Wege wurden 
versucht, ihn zu rcn cn. Wie sich später hcrausstcilic, war es ver- 
mutlich gelungen, m einem günstigen Augenblick von Himmler 
überraschend die Freilassung zu erwirken. In der Nacht vom 8. 
zum 9. Februar 194 j gegen drei Uhr hörten wir jemand vor unserem 
Haus rufen. Es war Peter Suhrkamp. Etschüttemd, daß er meiner 
Frau, die hinuntergeeilt war, als erst^ veinoii Eatlassungsschein 
aeigte, um ihr zu bedeuten, daß seine Gegenwut uns nicht gefährde. 
Er vni bei eisiger Kälte den gamen Tag, von wiederholten Luft- 
angriffen aufgehalten, unterwegs gev^'c^cn. Wir redeten die gaoae 
Nacht, wobei sich das freundachaftliche Du von selbst ergab. Mit 
hohem Fieber brachten wir ihn am frühen Morgpi in das Städtische 
Krankenhaus, wo er wochenlangzwischenLeben und Tod schwebte. 
Et übedebie den LaSoDgaS auf Potsdam am 14. April, der auch 
einen Teil des Krankenhauses vernichtete. Große Teile der Altstadt 
wurden von 900 Bombern in der nahezu endlos wirkenden Zeit von 
50 Minuten zerstört. Unser Haus blieb stehen, der »Teppidiwurf« 
begpmn eist 500 Meter von uns entfernt. 
Mdne Mutter zog nach ddn Tode meines Vaters 1941 in die Par- 
terre-Wohnung unseres Hauses. Gemdnsam edebDen wir die Er- 
oberung Potsdams durch die Rote Armee am 27. ApriL Wir mußten 
die Wohnung, in der seit Wochen zahkdche Fluditlinge einquar- 
tiert waren, vorübergehend verlassen und im Luftschutzkeller hau- 
sen, weil ein größerer Stab das Haus belegte. Fast schlaflos verging 
die ruhelose Nacht. Stftodig neuen Aufregung^ ausgesetzt, gei- 
sterten wir durdi die leblosen Tage. Allmählich kamen wir wieder 
zu uns. Wir tauschten auf dem Schwatzen Markt Lebensmittel 
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treffen Wäsche und Schmuckgegenstände ein. Wir hur^^crtcn uns 
durch. Solange keine Züge verkehrten, marschierten wir sieben 
Stunden 2u Fuß nach Berlin. Im August mußten wir unser Haus 
räumen, das die Russen mit vielen anderen beschlagnahmten. Es 
gelang, einen Teil der Sachen skheczasteUeD. Wir selbst wurden in 
herzlicher Hilfitbeceitschaft von einer mein«: Frau bekannten Fa- 
milie au^eoommcn. Gemetosam überstanden wir schwierige Zei- 
ten, die uns noch immer verbunden halten. Unset Haus ist min 
schon seit zwanzig Jahxea beschlagnahmt. In jenem August slaib 
auch meine Mutter. 

Ging das Leben weitet? Welche Befreiung aus der IsoUerung ge- 
währten die eisten Konzeilel Gewiß^ Alfked Comt hatte uns duix^ 
sein unvergleichliches Spiel, bei dem er gleichaam das Urelement 
der Musik bescfawof » Bir Augenblicke die Na2i2eit yeigessen ma- 
xien können. Jetzt höiten wir so en^^engesetzte Tempenunente 
wie Edwin Fischet, Wilhelm KempfiT» Wilhelm Futtwingler in einer 
wohl einmaligen Wiedergabe von Bachs Kocoett fiir dxei Klavieie. 
Es gab Brucken aus unverlorener Übedieferui^ zu einer neu udt 
hetauabildenden Gegenwart. 

Suhxkamp erhielt im Herbst als BerUner Vedeg^ die erste britische 
T.i?en7. Idi begannan meinem Roman »Die Stadt hinter dem Strom« 
wdtetzuarbeitea, mit dessen Niederschrift ich 1 9 42 begonnen hatte 
und die idi nach Snhfkamps Verhaftung fiir ein Jahr unterbrechen 
mußte. Es war schwer, den Anschluß zu finden. In seltsamem Vor- 
auswissen hatte ich scheinbar Lebende als Gestorbene wahrgenom- 
men, die nur so taten, als ob sie lebten, eioe Ruinenstadt ziun 
Schauplatz genommen, bevor ich dne zerstörte Stadt gesehen hatte, 
das Burleske des Tauschmarkts, ohne ihn gekannt zu haben. Plötz- 
lich hatte die Realität meine Vorstellungskraft eingeholt. An mei- 
nem 50. Geburtstag beendete ich das Manuskript. iJas iiucli wurde 
in viele Spraciicn übersetzt und ist, wie die jüngst erschienene 
Taschenbuchausgabe zeigt, noch immer im Gespräch. S5 
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Wenige Jahre nach Kriegsende fand in Berlin ein Schriftstellerkon- 
greß statt, zu dem auch Kollegen aus den drei westlichen Zonen 
kamen. Es gab politische Plänkeleien, Ricarda Huch hielt eine groß- 
artige Rede über das natürliche und extreme Narionalgefuhl, die 
man hcurc vii. Icn Dcutscl^en i>ern wieder ins Gedächtnis riefe. Die 
Russen gaben ein tulminantes Bankett. Als Zeichen des erwachen- 
den geistigen Lebens veranstalteten die Berliner Verleger im Char- 
lottenburger Schloß eine Buchausstellung. Alfred Döblin, nach der 
Rückkehr aus der Emigration in Baden-Baden lebend, und der 
Psychosomatiket Wilhelm Kütemeyer aus Heidelberg hielten Refe- 
£Bte^ an emem anderen Abend sprach ich zum 70. Greburtstag Her- 
maxm Hesscs. Auch der PEN-Qub wurde 1948 wieder ins Leben 
gerufen. Das internationale Komitee wählte zwan2ig Gtündmigs- 
mitglieder. Da ich zu ihnen zählte, nahm ich an der ersten Ta<];ung 
in Göttingen teil. Johannes R. Bechetludnuch ein, in seinem Wagen 
mitzufiahren. Er war eine bemerkenswerte und snigleidi zwielichtige 
Efscfaeinung. Sein dichtenscbes und sein politttch-kommimiitrisches 
Gewissen bunen nicht fedit übeiein. 

Mehimals konnte idi mit dem Militäczug der Allüerten in die west« 
liehen Zonen fahren. Bei einer Begegnung mit Thomton Wilder 
kamen wir auf das Christentum zu sprechen. Als idi darauf hinwies, 
daß es innerhalb von 2000 Jahren in seiner ethischen Wirkung auf 
die Meoschen versagt habe, ecwideite er lächdnd, man möge ihm 
noch 2 000 Jahre Zeit lassen, um diese Frage zu klären. Auf Wunsch 
von Werner Milch diskutierte ich mit seinen Studenten in Marburg. 
Zum erstenmal begegnete ich Adolf Cmamc Als Kultusminister 
von Niedersachsen gab er fiir Rudolf Alezander Schröder einen 
Empfang, in den er mich einbezog. Der Tag X mit der Währungs- 
reform fiberzaschte nüdi in der Nähe Münchens, wo Ich am Abend 
zuvor mit Freunden bei Hannsludwig Geiger beisammen war. 
Rückfihrt und Zonenübeigang braditen erhebliche Mühen mit sich. 
86 Auch das praktisdie Leboi wurde beengter und sdiwiesiger. Als 
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sowjetische Funktionäre mich )anuar 1949 zu Spitzeldicnsrcn -a 
verpflichten suchten, war es c.-a^ IctxLc Zeichen, die Zoxic endgültig 
zu verlassen. Es kamen auiregciide Tage und Standen, bis wir uns 
mit den wichtigsten Sachen nach Westberlin absetzen konnten. 
Schon Monate zuvor liatte ich aUc Formalitäten für die Aufnahme 
vorbereitet. Es war die Zeit der Berliner Blockade. Getrennt flogen 
uns die Engländer hinaus. Ein neuer Abschnitt des Lebens beirann. 
Glücklichcrw^eise fanden wir im Herbst in Stutttjart eine \\ (dinung, 
gelang sogar der Transport unserer Möbel und meiner Hihlujthck. 
Im Herbst erhielt ich tur ineincn Roman »Die Stadt liinter dem 
Strom« den erstmals wieder verliehenen Fontane-Preis m Berlin. 
Suhrkamp legte die Verlagsrätigkcit immer mehr von Berlin nach 
Frankfurt am Main. Nachdem er sich vom wieder erstandenen Ver- 
lag S. Fischer getrennt und einen eigenen Verlag gegründet hatte, 
blieb ich noch eine Zeitlang literarischer Berater. Nach der Parabel 
»Der Webstuhl«, die den Weg der Hieiarchie zur Bürokratie be- 
schreibt, erschien 1952 meiaRotnan »Das große Netz«. Suhikamp 
Ueß sich bei Besuchen in Stuttgart fast das ganze Manuskript von 
nif vorlesen. Das Buch wurde ein einheUig^ Mißerfolg, obwohl 
auf Vortragsfeisen einzelne Fftstien stets wksam blieben. Yielleiclit 
habe ich das Ganze mit einem Zuviel an satiiisdien Einzdhdtea 
und Situationen be&iditet 

Bei der Gründung der Akademie der Wissenschaften und der Lite- 
ratur in NboDz wurde Ich 1949 als eines der ersten Mitglieder der 
Klasse Litetatur gewählt, deren Vizepiftsident Alfted Döblin war. 
Auf den Sitzungen beieicfaerten mich abendliche Gesprftcfae mit den 
Ptofittsoren der wissenschaftlichen Klassen. 
In Stuttgart grOndeien RudolfPtohel, Herausgdier der »Deutschen 
Ru n dscha u «, den Ich von Berlin her kannte, und ich den Süddeut- 
schen Schriftstellerverband. Dort traf ich alte Bekannte, wie C F. 
Bertsch, dessen ungewöhnlicher Roman »Das Gerficht« 1945 bei 
Suhrkamp erschienen war, oder V. O. Stomps, der in der Raben- 



presse Anfang 1933 meinen kleinen Gedichtband »Echo« veröffe n t - 
licht hatte. Auch neue Menschen gesellten sich hinzu, von denen 
mir der gruik Erzähler Heimann Lenz mit seiner Frau heute herz- 
lich nahesteht. 

Die erste Auslandsreise - ein nie geglaubtes Wunder in den Jahren 
nach 194J - führte mich mit meiner Frau in die Schweiz, wohin 
mich der Zürcher PEN-Club einlud. Zum letzten Male hauen wn 
die Schweiz 1959 gesehen, als wir einige Tage bei Hetmann Hesse 
in Montagnola zu Gast waren. In den fünfziger Jahren sahen wir 
ihn und Frau Ninon wieder. Diesmal wohnten wir im Hotel, nah- 
men aber die Mahlzeiten bei Hesses ein. Bekanntlich hinp; an dem 
offenen Gartentür ein Schild mit der Aufschrift: »Bitte iveme Be- 
suche«. Ein Witzbold hatte hinzugefügt: »Also das nächste Mal, 
Thomas Mann«. Nun beobachteten wir, wie zwei junge Deutsche 
unschlüssig davorstanden, und hörten, wie einer sagte: »Wenn sogar 
Thomas Mann es nicht gpgragt bat» dann düi£ca wix es erst zecht 
nicht.« Und sie kehrten um. 

Der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung mit dem Sitz 
in Darmstadt war ich bei der Griiodong nicht betgetteten. Rudolf 
Pechel, ihr erster Präsident, bewegte mich, meine ueq>züi]glicheii 
Bedenken ftufinigd^en. Als ich nach meiner Zuwahl zum erstenmal 
im Herbst 195 3 an einer Tagung teilnahm, stellte sich die Lage der 
Akademie sdemlidi Yerworcea dar. Zu meinem rucht genngen Er- 
Btaonen sah ich mich auf Vorschlag toq Pechel zum Ptilsidcnten 
gevttilt. Ich hatte gerade das Manuskript meiner Etzflhlung »Fäl- 
schungen« abgeschlossen und glaubte, der notwendigen schöpfieri- 
sehen Pause durch die Ubexnahroe dieses Amtes zu begegnen* Ich 
wußte nicht, daß diese Angabe mir fiir unabsehbare Zeit Iceinen 
Raum £ur eine größere dichtedscfae Arbeit lassen würde. Ich wußte 
auch nichts weklien bis an das Unwahrscheinliche grenzenden 
Schwierigkeiten ich ausgesetzt sein sollte. Zunädist sorgte ich da- 
für, daß außer einem tegelmäßigen Jalubuch umfimgieiche Pnbli- 
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katiooen die Arbeit der Akademie sid^bar machten. HJetbei haadeh 
es sich um nachgelassene Mmuskfipte literansdier oder essayisti- 
scher Alt; deren VetöfliBiidlchung dnem Verlief tm Gesddfb- 
gründen nidit zuzumnten is^ die es aber nach Amidit der Akademie 

verdienen, der Öffentlichkeit vorgelegt zu werden. So konnten wir 

auch Schriften von Autoren herausbringen, die als Opfer des Nazi- 
rc^imes umgekommen waren, und so einen bescheidenen Teil zur 
geisriLTcii W ic der eaf machung beitragen. Bislang sind unter meiner 
Mitwirkung 3 5 rublik^üonen erschienen. Beispielsweise: Das lyri- 
sche Werk der 1944 umgebrachten Gertrud Kolmar, nach Annette 
von Droste-Hülshoff eine der größten Dichterkinea deutscher 
Sprache; Aufzeichnungen von Ludwig Strauß, der in Israel starb; 
das nachgelassene Gedichtwerk »Der weissagende Dionysos« des 
nach Auschwitz verschleppten Arno Nadel; Aufsätze des Literar- 
historikers Werner Milch und des Theaterkritikers Julius Bah; die 
kunstphilosophische Arbeit von Gertrud Kantorowicz, die 194^ in 
Theresienstadt starb; Gedichtbände der im Exil gestorbenen Franz 
Baermann Steiner und Jesse Thoor, die so der Vergessenheit ent- 
rissen werden sollen; Karl Wolfskehls Briefe aus Neuseeland: 
»Zdin Jahre Exil« ; die menschlich und literaturkundlich aufschluß- 
xdchen Bdefe Alfred Momberts; die Tagebücher Oskar Loerkes» 
1 903-1 959, die ich selbst herausgab und die ftir das literansdbe 
Leben und dessen Vei£ül nach 1935 dokumentamche Bedeutung 
haben. 

Der unerwaitete Tod Alfred Mohrhcnns Ende 1955 erschütterte 
mich zu Tränen. Zum bleibenden Gedächtnis sind seine gedanklich 
und spcadilich bemerkenswerten Betnchtung^ tat litetatur ein 
Jthx danuf in den Veröffiendichungen det Deutschen Akademie 
encbienen. Diese Publikatioaen wetden Ton dem Heidelbetgei 
Vetkgec Lambect Schneider besorgt. Duich Hunderte yon Briefen 
Aber Fragen der Herstellung kamen wir in gute persönlidie Bezie- 
hung. Um die Veröfiendichungen und weitere repriaentadve Auf- 



gaben der Akademie zu veiwkldichea, bedutfie es etbeUicher 
Mittel Es gelang mir, sie m bcschaflürti. Auf der Herbsttagung der 
Akademie wird jährlich der «ngeaebcne Gcorg-Bücfaner-Pteis ver- 
lieben. Ich hatte die Freude, gemeinsam mit dem Hessischen Kul- 
tusminister und dem Darmstftdter Oberbürgermeister die Urkunde 
EmstKreuder, MartinKessel, MadeLuiseKaschmtz, Karl Krokyw, 
Erich Kflstner, Max Pdsch, Günter Eich» Pbul Gekn, Hans Etfch 
Nossadc zu überreichen. Auf der Früh)ahrstagung wird der über- 
setzerpreis der Akademie vergeben. In diesen und anderen Fakten 
wird die Akademie wirksam. Ihr Siim ist die geistige und mensch- 
liche Begegnung in einer übergeordneten Gemeinschaft. 
In dcu cföicn SLuttgaricr Jahren halt mir Klaus i loche beim Schrei- 
ben der Briefe und Manuskripte, bevor ihn Pechel als Redakteur der 
»Deutschen Rundschau« gewann. Er transkribierte auch Loerkcs 
Tagebücher und beteiligte sich bei einem Auswahlband der Ge- 
dichte. Er starb mit 30 Jahren im Juli 1955. 

Im Mai wurde bei den Internationalen hestspielen in Wiesbaden 
die von Hans Vogt komponierte Oper »Die Stadt hinter dem 
Strom« uraufgeführt, zu der ich in belebendem Zusammenwirken 
mit ihm das Textbuch geschrieben hatte. Er hat spater auch Ge- 
dichte von mir vertont. 

Im Herbst flog ich nach Helsinki, wo mir nach emem Vortrag und 
der Einweihung der wiedererrichteten Deutschen Bibliothek der 
Finnische PEN einen dankbar bewahrten Wülkommensabend gab. 
Zu^Üg traf ich auch Reinhold Schneidet. Es wurde als »achtes 
Weltwunder« bezeichnet, daß uns der fast neunzigjährige Jean Sibe- 
lius empfing, der in nahezu musealer Abgeschlossenheit lebte. Im 
Mittelpunkt der lebhaften in deutscher Sprache geföhrten Unter- 
haltung stand sein musikalisches Werk mit Erinnerungen an seinen 
Aufenthalt in Berlin yor einem halben Menschenalter. Noch im 
gleichen Jahr fulirte mich der Weg nach Großbritannien, wo ich an 
90 vielen Universitäten in der Deutschen Abteilung aus meinen Bü* 
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cbem las und mit den Studenten diskutierte. Kaum za bewältigende 
Edebnisse im Bdtisdien Museum, in den Kuns^ialerien» den tht- 
wütdigen Stätten lebendig gebliebener Vergangenheit; unvetlier« 
bare menschliche Begattungen mit dem aus Potsdam stammenden 
Alfred Wiener, dem Schöpfer der einmaligen »Wiener Library« in 
London, mit den Germanisten Forster und Norman, die inzwischen, 
wie auch der Botschaftsrat Eugen Gürster, zu Mitgliedern der Aka- 
demie zählen, mit Miciuel 1 lanil)uri:cr, der kurzlich den Ubersetzer- 
preis der i\kademie erhielt, n ir dem Rilke-Forscher Mason in 
Edinburgh, einer vom schottischen Selbstbewußtsein und dem 
Puritanismus sonderlich geformten Stadt. Später einmal, als meine 
Frau die völlig akzentfreie Aussprache bei Leonard Forster her- 
vorhob, erwiderte er, seine Mutter sei eine Deutsche gewesen, um 
nach einer echührenden Pause hinzuzufügen, sie sei allerdings bei 
seiner C/cluirt gestorben. Das ist, wie ich meine, jener gläserne 
Humor vom Range Swifts, jene Sclbstironie, von der die De jtschca 
am Stammtisch wie in der Politik noch einiges lernen sollten. 
In Rom, wo ich ein Jahr zuvor im Deutschen Institut von Bonaven- 
tura Teocbi, dem Germanisten und Romancier, über Loerke sprach, 
haben uns Marie Luise Kaschnitz und Gustav Read Hocke, IbOfze» 
spondierendes Mitglied der Deutschen Akademie, verborgene 
Eigenheiten dieser Stadt offenbart, in der Antike, Mittelalter und 
moderne Zeit in allen Variationen einen Einklang bilden. 
Das schönste Geschenk, das ich 7um 60. Geburtstag erhielt, war 
eine umfangreiche Kassette mit vielen handschriftlichen Beiträgen 
der Freunde und Kameraden, die mir Peter Suhrkamp bei einer 
kleinen Feier im £mst-Lud\rig-Haus der Akademie in Darmstadt 
mit warmen Worten überreichte. Als mir der Ministetprilsident des 
Landes Baden-Württemberg den Titel eines Professors ▼erlieh, sah 
ich darin auch eine Aus2eichnung der Akademie. Unter dem Titel 
»Mosaiksteine« erschien eine Sammlung Reden und Auf- 

sätze mit einem Nachwort von Peter Suhikamp. In dem Band sind 



«uch einige der hier nur knapp iimtfegwim Personen «isfiihflirh 
dargestellt. Am 60. wie auch am 65. Geburtstag vaien wk mit 
wiwe w i Freunden in abendlicher Tafelni nd g Glste des Datmstftdtec 
Oberbürgermcdsters Ludwig Bngd. Eindrucksvdl bleiben die Be- 
gegnungen mit Theodor Heoss. Obwohl er sich seiner Bedeutung 
als Bundesprflsideiit durchans bewußt war» lag es in seiner Natur, 
sich im persönlicfaen Vedcehr maischlich schlicht zu geben. 
In jenen Jahren wurde man als Deutscher im Ausland begreif» 
Ucherwdse mit kahler Zurückhaltung angenommen. So emp&nd 
ich es als hohe Ehre, daß ich auf der III. Internationalen Biennale 
der Poesie in Knokke, wohin mich Hermann Lenz begleitete, auf 
Wunsch der Veranstalter eine kurze Ansprache an den i t ;in7i Jsischcn 
Dichter Paul loti richten durltc und aucli /u tlcr iual,küptiij;en 
Jury für den großen Lyrikpreis gehörte. In StucLholm, wo ich zur 
Eröffnung der ersten Deutschen Buchausstellung nach dem Kriege 
sprach, begegneten wir Nelly Sachs, die uns in ihr Herz schloß, 
besuchten im Lande den Laxness-Obersetzer Ernst Harthcm, den 
ich schon seit der Kiepcnheucr-Zeit kannte, und den tief in der indi- 
schen Gedankenwelt lebenden Walter Eiglitz. Gute Gespräche gab 
es auch mir dem aufgesciilossenen Germanisten Gustav Korlen und 
den Kl liegen des Schwedischen PEN. 

Nach dem Tode Walter von Molos verbrachten wir bei seiner Frau 
Anne einen Wintermonat auf dem herrlichen Besitz in Mumau, 
kciirten in Lenggries bei Günter iüch und Ilse Aichinger ein, wa- 
ren bei Rudolf Alezander Schröder in Bergen zu Gast. In Eben- 
hausen besuchten wir Marianne Langewiesche, deren Roman »Die 
Bürger von Calais« bei Suhrkamp erschienen war und mit der wir 
seit Jahren in freundschaftlicher Verbindung stehen. Kein Aut- 
enthalt in Überlingen verging ohne einen nachdenklichen Gedan- 
kenaustausch mit dem verehrten Leopold Ziegler. Merkwürdiger- 
weise lockte mich eine Reise nach Amerika nich^ die sich damals 
niemand» der auf sich hidt^ enigefaen lic& 
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Im Dezember 1959 wurden drei Wochen Moskau zuai taglichen 
Erlebnis. Eine unermeßliche Stadt der Widersprüche mit gewaltigen 
Häuserblocks und armseligen Vorortsstraßen, mit /erstörten und 
als Museum wiedcrhergcs teilten Kirchen, dt:m bleibenden Mittei- 
punkt des Krem! und dem Roten Fiat? (Rot bccicutct soviel wie 
schön). Anlaii zur Keise bot der private Besuch bei der Familie 
meines Sohnes, der damals Chefdolmetscher bei der Deutschen 
Botschaft war. In diese Wochen fiel das Gastspiel des Hamburgs 
Deutschen Theaters mit Gustaf Gründgens. Überraschend war 
Boris Pasternak bd zwei VoisteUungen anwesend. Nach einjähriger 
Verfemung zeigte er sich zum erstenmal wieder in der OffeatUcb- 
keit. In der Pause trafen wir uns hinter der Bühne auf dem W^ezu 
Gründ^ns. Als wir einmal alkan waren, schlug seine zur Schau 
getragene Fröhlichkeit um in schmerzliche Enttäuschung über 
flOes, was ihm mit der aufgenötigten Ablehnung des Nobe^tetses 
widerfiduen war und erneut widerfuhr: Man hatte ihm untersagt, 
Gtün^^ und einige Schauspieler der AufiEÜhrung des Faust, den 
er ins Russische übeiseta« hatte, bd sidi zu empfuigen. Außer einem 
gehalrroUen GesptStäk mit Konstantin Fedin, dem Vorsitzenden des 
Sowjetischen Schriftstellervetbandes^ das audi Foimprobleme des 
Romans berührte^ gelangten aodece Untethakungen, auch mit Pro- 
fessor Anissimow, dem Direktor des Gorki-Ihstituts an der Aka- 
deinie der Wissenschaften, flicht über höfliche Rhetorik hinaus. Als 
er ein Jahr spftter mit zwd sowjetischen Sdbriftstellem die Bundes- 
republik besudtte^ übetzdchte er mir bd ebem Empfang in der 
Dannstldter Akademie für unsere Publikationen die Leo-Tolstoi- 
GedenkmedaiUe*. 

Im Frühjahr 1959 starb Peter Suhtfcamp. Mit dnem Gefühl der 
Dankbarkdt gab ich später dne Auswalü seiner über den Tag hin- 
aus gültigen Au&itze unter dem Titd »Der Leser« heraus. Si^&ied 
Unsdd gelang es, den von Suhrkamp geprägten Charakter des 

* Vgl. H. K. »Was ich in Moskau sah und hörte«, in: Univenitas i960, H. 7. 9) 
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Verlages zu wahren und zugleich mit neuen Impulsen zu bcler^en. 
Er ist nicht nur mein Verleger, sondern auch ein rechtschaffener 
Freund. Das Deutsche Literaturarchiv im Schiller-Natiooalmuseum 
in Marbach am Neckar veranstaltete i960 eine umfassende Ausstel- 
lung des Expressionismus, die ich mit einer Rede eröffnete. Mit 
Bernhard Zeller, dem hervorragenden Direktor des Museums, und 
seinem Mitarbeiter Paul Raabe, dem kundigen Experten des Ex- 
pressionismus, stehe ich im lebhaften Gedankenaustausch. Die 
herzliche Beziehung zu Gerhard Storz, dem langjährigen Kultus- 
minister, erlaubte mir, viele Fragen unsecet Akademie zu bespie* 
eben. Oft erfreut mich das Beisammensein mit Fritz Martini, dem 
Liteiarhistoriker an der Technischen I lochschule, beglücken mich 
Gespiftche mit seinem Assistenten Helmut Kreuzer, der sich un- 
längst habilitierte und dem ebenso hilfsbereiten Assistenten Rein- 
haid Döhl, dem Autor der »missa profana«, die einigen Wichel 
hervotnef. Dankbar bin ich auch für die ftuchtbarea Begegmingen 
mit Käte Hamburger, die ein instruktiTes Nachwelt zu meinem 
AuswaUband »Das unbekannte Ziel« in der edition suhrkamp 
schrieb. Mich mit Kail Schwedhelm vom Soddeutschen Rundfunk 
über moderne Literatur zu untedialten, berdtet mir stets Vecgnü- 
gen, nicht minder mit Alfred Günther, dem einzigartigen SUe- 
speaie-Kenner, dem die 80 Jahre nicht anzumerken sind. Kein Jahr 
verg^^ ohne daß wir die Matthäus- oder Johannes-Passion hftoen. 
Bach, Handel und Schütz, Scarlatti, Vitraldi und Montevetdi - nicht 
zuletzt Mozart - sind die guten Geister Lebens geblieben. 

Berlin verlor bei jedem Besuch immer mdir sein altes Gesidht. So 
großartig sich auch der Neuaufbau vollzieht, so angespannt und 
hektisch wirkt das Klima der eingeschlossenen Tnscbtadt. Aber der 
Uiberliner Mutterwitz ging nidit verloren. Auf die Frage meiner 
Flau, ob die Butter auch frisch sd, erklärte der VetkiufiBr : »Wat sott 
ick Ihnen sagen, Jnidigste, die war jestem noch Jras.« 
Das uns bisher unbekannte Paris schenkte sich mit dem ganzen 
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Zauber seiner Atmosphäre. Wir trafen Annette Kolb wieder, Ro- 
bert Minder vom College de France und Maurice Qjlleville von der 

Sorbonne, der mich als Herausgeber der »Etudes Germaniques« zu 
einem Vortrag eingeladen haue. Bei Jean Schlumbcrger saßen wir 
in dem historischen Zaniner, wo 1915 die »Nouvellc Revue Fran- 
^aise« gegründet wurde. Andrd Chanison zeigte uns die Schätze des 
von ihm geleiteten Staatlichen Archivs. Joseph Breitbach stellte 
uns seinen Wagen zu einer herrlichen Fahrt nach Chartres zur 
Vcriugune. 

Entscheidende Stunden in Paris gehörten den Museen, so auch in 
Wien, das ich im Zusammenhang mit emem Vortrag im PEN nach 
vierzig Jahren wiedersah, so auch in Amsterdam und Brüssel und 
andern Städten der Niederlande und Belgiens, wohin mich mit 
meinerFrau zuBeginn des Schicksalsjahres 1962 eine durch mensch- 
liche Begegnungen besonders reiche Voitcagsreise führte. Ich ahnte 
flich^ daß es meuie letzten Lesungen sein würden. Innerhalb we- 
niger Monate erblindete erst das eine, dann das andere Auge durch 
Netzhautablösung mit nachfolgender Trübung der Kernlinse. Der 
Zufall, nach Wilhelm von Scholz »die Anziehungskraft des Bezüg- 
lichen«, wollte es, daß det mich openeiende Arzt ein Jugend£teund 
Volkmar Lachmanns gewesen war. Durch weitere Opecatiooen In 
Tübingen erlangte ich allmählich auf einem Auge einen wenn auch 
gedngm Teil der Sehkraft wieder. Immer yoo neuem bin ich dank- 
bar, wieder schreiben zu können, auch wenn ich die Wörter im 
einzelnen nicht erkenne und wenn das Lesen mehr einem EntzifRem 
gkicfat; Bei einer Nachuntenuchung In Tübingen besuchten wir 
Eduard Spranger, der «lanchg Erinnerungen an das alte Berlin mit 
uns austauschte. Er starbt einsam geworden, wenigeMonate spftter. 
Die Darmstftdter Akademie ernannte mich sum phyCTprff^*^^"*^^ 
nachdem ich fast ein Jahrzehnt das Amt des Präsidenten inn^;dbabt 
hatte. Der Zusammenhang mit der Akademie besteht weiter. Oft 
erfreuen mich Mitglieder durch ein Wiedeisefaen in SmttgarL So 



konnte ich Kasimir Edschinid und Fcitz Usinger begrüfkn, mit 
denen ich lange im Präsidium zussunmengearbeitet habe. So den 
lieben, inzwischen verstorbenen Werner Bergcngrucn, Otto Rom- 
bach, ürnst Kreil der, \\ . 1.. Süskind, Hermann Stahl, Otto Heu- 
scheie, Jakob Job aus Züncli, den lebcnstrischen Hans Reisiger, 
Jean Aler, den verständnisvollen hollandischen Literarhistoriker, 
Johannes Urzidil aus New York, der mich schon 1923 mit Prag 
vertraut gemacht hatte. Andere Besucher gesellen sich hinzu, durch 
die ich erfahre, welche belebende Wirkung von Gesprächen aus- 
geht. Sil hei der lanejährigen Zusammenarbeit mit dem Mombert- 
Forscher 1^. J. Nforse von der Universität CardifF, so bei der steten 
Wiedersebciisfrcude ftiu ticr Komponistin Sonia Grnmattc-ixk- 
hardt und ihrem Mann, dem Direktor derKunstgalenc in Winnipeg. 
Daß die Zeit keine Schranke für intensive freundschaftliche Bezie- 
hungen bildet, beweisen mir Besuche Fritz Landsbergers, der schon 
in den zwanziger Jahren die Bedeutung Loerkes erkannte und der 
1934 nach IsfBcl ging» die jährlich wiederkehrenden Tage mit Ilse 
Blumenthal-Weiw aus New Yotk, deten Gedichtband »Das Mahn- 
mal« die Lcidensstadonen ihres Lebensweges bewahrt. 
Bd der Feier zur Verleihung des Nelly-Sachs-Preises der Stadt 
Doftnuind an Johanna Moosdorf sprach ich einige Grußworte. Ich 
kannte sie Schönaus der Zeit in der Zone und habe an der Entwick- 
lung ihres starken Talents stets lebhaften Anteil genommen. 
1964 wftre Oskat Loerke 80 Jahre ak geworden. Zn seinem Ge> 
dtehtnis veranstaltete auf meine Anregung das Marbacher Schiller- 
museum eine Sonderausstellung, die ich eröffiiete. An dem ecgie- 
bigen Katslog hat auch Reinhard Tgahrt mitgearbeitet, dem ich die 
Sichtung des in meinen Händen befindlicben Nachlasses verdanke. 
Dieser bildet jetzt den Grundstock för das Ix>etke-Arcfaiv in 
Aiforbach. 

Die Tage kommen und gehen. Ein guter Stern hat auch über ver- 
zweifelte und gciahrUcfae Stunden hin den Weg des Lebens weiter 
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crheUt^ die Quintessenz tneiner Effiübtiingen ist in den duften 
meiner Gedichte endudten, die im Heri>$t 1964 in dem Band 
»Wassaseeklien« etsduenen sind. Er ist Günter Bich gewidmet. In 

Träumen bewege ich mich zuweilen in Landschaften von einer 
Farbenintensität, die alle je wahrzunehmende Realität übertrifft. 

Vom Kosmischen her gesehen, ist die Realität ein geborgter Schein. 
Dicliiuiig cnisiehi aus der Überhöhung der Wirklichkeit. Aber es 
genügt für die Kunst nicht, das Absurde um des Absurden willen 
darzustellen, wie Hypermanicristen meinen. 

Die Tage kommen und gehen. Bei den Funknachrichten fiihle ich 
mich zuweilen nach Sclulda versetzt; aber die Schildbürgerstreiche 
wirken nicht nur komisch, sie sind getährlich. Klischeedenken und 
Phrasen haben Deutschland schon zweimal in ein nationales Un- 
glück gesnirzr. Ein drittes Mal würde es zu einer Katastrophe fuhren, 
die, wie jeder uciß, bestcntalls nur jeder Tausendste von uns über- 
leben dürfte. Deutschland gäbe es dann nicht mehr. Weiß das 
jeder ? 

Die Tage gehen und kommen. Seit meiner Jugend begleiten viele 
Tote mein Leben. Einige werden in diesen Erinnerungen gegen- 
wärdg. »Vergingcnheit bleibt nicht Vergangenheit. Was war, das 
ist« Dieses Bekenntnis in einem frühen Gedicht meint die Bewah- 
rung unseres menschlichen Seins, das Bleibende geistiger Existenz. 
In dieser Gewißheit wird mir das Aller lieb. 



Walter Abendroth 
1896 • Dci Nordpol wurde nicht entdeckt 



XJntcr wehenden Fahnen, in schimmernder Wehr, von Stob: ge- 
schwellt, YoU nationalen Kraftbewußtseins und chauvinistischen 
Übermuts demofistrierte Deutschland im Januar 1896 der Welt seine 
Gtöße, indem es mit Paraden, Bällen, Denkmalseinweihungen und 
Pcstieden in beUduger Mei^ das 15-Jahtes-Jttbiläum seines Kaisec- 
feicfaes feiecte. Daß wenige Monate spStet Ungm die Tauaendjahr' 
feiet seines Staatswesens begeben sollte und für diese neben einer 
Attsstdlnng über zdm Jahditindeite Veigangenheit »eine ununter- 
brochene Reihe von tauschenden Festen» ein ungemein imposantes 
Gepiänge» dne betückende Fülle von Sehenswürdigkeiten« ver- 
brach, geniette weder die Herren noch <fie Untertanen des jungen» 
von patTenühaftem Dünkel beseelten deutschen Vaterlands. Sie 
ptiesen ihre Einigkeit und vecnichien xu verschweigen» was diese 
etwa In Frage stellen mochte. Immerhin umfaßte das Deutsche 
Reidi eine Fladie von 5406$ 7,6 qkm und eine Bevölkerung von 
$2279901 Personen (davon 2)66i2jo männliche und 2661863 1 
weibliche). Ein stattliches mlfitäriscfaes Potential - denn der Soldat 
war hier, wo Preußentum eine Alt Staatsreligion geworden war 
und dem entlassenen i^semen Kanader« noch weitgehend wahre 
Anbetung gezollt wurde, die höchste vorstcllbare Erscheinungs- 
form des Menschen. Die Offi/.icrsuniform vollends, auch die auf 
Zeil, erhob den Bürger in die Spliärc des Adels utkI di^ junker- 
tums. Ein Witzblatt illustrierte diesenTraun 1 dci. dcutsclicn Spielkrs 
folgendermalkn : Fdn Mann sitzt auf den £isenbahn:5clüencn, wo 
ihm soeben ein Bein abgefahren worden ist, und »Sein erster Ge- 99 
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Gfffnuktritegtnde Seilt: daiikc« ist: »Fatal! Jetzt kann ich nicht mehr Rcser\ cothzier sein.« 

Daß CS jedoch nicht nur um humoristische Geißelung kleiner 
Schwächen ging, daß vielmehr in der so laut verkündeten Einigkeit 
und Festigkeit des Reiches der Wurm saß, verrieien mancherlei 
Symptome. Auf den KUsbcnkampt von oben warf eine Notiz iin 
»Kladderadatsch ein grelles Licht: »Im Gutsbezirk Netzband im 
Kreide Xcu Ruppin w cigerr sich der Gutsherr, ein Graf Königs- 
marck, tur die Schul ki [ick r cinc:i Abort zu bauen, so daß, wie die 
Zeitungen sich verschämt ausdrucken, in der Umgebung des Schul- 
palastes rechte Naturzustände herrschen. Der Herr Grat weist alle 
Gesuche det Lehret mit dem Bemerken zuiück, es wäce ja schon 
Hunderte von Jahren so gegangen.« 

Und die »Neue Deutsche Rimdschau« brachte einen Aufsatz über 
»Die Zukunft der Sozialdemokratie« aus der Feder des Züricher 
Professors Platter, worin ungeschminkt »derchflstlich-germanische 
Herr mit der Reitpeitsche« apostrophiert wurde, »der die Ehre 
schon als Corps-Flegel auf der Universität oder als schneidiges 
Waffisngigerl >bei's Rc-menK in Generalpacht genommen hat«. Da 
hörte man also schon eine recht oAme Spoche geg^ den »preußisch- 
deutschen Junkerstaat«, welchem Schuld geg^ien wurde daran» daß 
dem »Mischen von der Herstellung det sozialislisGhen Gesell- 
schafbof dnuog durch das im Besitz der Staatsgewalt befindliche 
Proletariat« Glauben geschenkt werde. Aus dem gldcben Arttkel» 
der sich mithin ebenso bestimmt g^gen den Marzismus wandte, wac 
zu erfidtten^daßWilhelmLiebknecht (der Vater KarlLiebknechts) in 
det Bewertung demokntischer Institutionen mit Kaiser Wilhelm n. 
durchaus einig war: wie jener nachmals den Reichstag eine »Quas- 
selbude« nannte, so titulierte ihn Liebknecht bereits 1896 als 
»Schwatzkittb«. 

Hinter allen solchen scheinbar rein politischen Sachverhalten stan- 
den ebenso sozial- und kulturgescfaichtlicfa begründete mentale 
100 Gegensätze, wie hinter dem überall spürbaren ungezügelten Katho- 
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likeolttßp m dem BisoMicks »KukurkaiDpf« nadmttette. Br trieb 
einen groben Keil zwischen Deutsche und Deutsche. Mentale Vor- 
aussetzungen hatte aber aucb in «ancber Beziehung die Ptoble- 
matik der wirtadiafdidien VerhUtnisse. »25 Jahre Deutsdies Kai- 
lerteicfa« Meß zogleiGh: »15 Gründerjahtec Sie waren nicht spurlos 
vorübergegangen und hatten beträchtlichen Neuteichtum geschaf- 
fen. Laut Statistik des »Hamburger Frcmdcnblatts« wurde das 
Einkommen von .Mircd Krupp auf 7135000 bis 7400000 Mark 
geschätzt; der Bankier Rothscluld versteuerte ein Einkommen von 
6 115 000 Mark. Insgesaiiu gab es in Preußen neun Personen mit 
Einkntnrncn von über 2000000 M, weitere 13 Personen mit Ein- 
kommen zwischen ein und zwei Millionen. (Der deutsche Kaiser 
bezog als König von Preußen eine jährliche Krondotation von 
15,5 Millionen.) - Aut der anderen Seite betrut^en beispielsweise die 
Stundenlöhne für männliche Bauarbeiter in Berlin 0,5 5 M, in Nürn- 
berg 0,59 M, in Rostock 0^1 M. »Männliche Bauarbeiter«: es gab 
nämlich auch weibliche, die vornehmlich als Steinträgerinnen fun- 
gierten; in Bayern nannte man sie »Mörtelweiber«. Um bei den 
arbeitenden Frauen zu bleiben, waren die Angehörigen der »Ar- 
beiterklasse« noch besser daran als die Ehefrauen des mäßig besol- 
deten Mittelstandes. Die mußten nämlich in gewissen Grenzen noch 
»rcptäsentieren« und dabei den Schein ftuirechterhalten, ab hätten 
sie es nicht nötig, zu arbeiten; das wftie nicht nur für sie seibat 
beschämend gewesen; noch mehr för ihre Minner und för den 
»Stand«. Hier blQhte daher ein veritables »heimliche» Ekod«. Scn* 
dierte Berufe bitten diese Frauen so oder so nicht ausüben Icönnen, 
denn zur Universität waren sie nidit zogdassen. Qn München 
wurde einer Dame »TersudiBweise« gestattet, als Hoqiitantin, nidit 
als förmlich immatrikulierte Studentin, Vorlesungen zu besudien; 
und das war eine kleine SensatiocL) Den unselige Mitielstibidlecta- 
nen blieb also nichts übrig als Heimarbeit, um deren Vecmitdung 
sie duedi Inserat und naturlich anonym »edddenkende Manschen« 
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anbettelten. Sie bekamen iür Häkeln 15 Pfennig pr« Meter, Spitzen- 
häkeln drei Pfennige pro Stunde, ein Gros (zwölf mal zwölf) 
Knöpfe mit Seide überhäkeln 60 Pfennige. Allerdings hätten die 
Damen für Wäsche waschen oder ausbessern in fremden Häusern 
i,jo bis 2 M nebst Verköstignng bekommen können; das war aber 
gesellschaftlich absolut unmöglich. Der rosige Schein war so un- 
erläßlich, daß sogar Witwen, die etwa eine Pension von ^00 M im 
|ahr be7open, sich für die probe Arbeit eine >' Aut wartung« leisteten. 
Als Anhaltspunkrc tiir die durchschnittlichen Lebenskosten mögen 
einige Zahlen dienen. Es kostete im Jahr 1896: i kg Schweine- 
fleisch in Berlin 1,48 M, in Breslau 1,26 M, in Mainz 1,60 M; i kg 
Butter in Berlin 2,30 in Breslau 2,2) M, in München 2,24 M» in 
Lübeck 2,50 M; i Schock Eier in Berlin 5,29 M, in Breslau 2,75 M, 
in München 3,16 M, in Lübeck 3,74 M; i kg Roggenbrot in Berlin 
e,2 1 M, in Hannover 0,20 M, in München 0,18 M, in Köln 0,19 M; 
I kg Kartoffeln in München o,iz M, in Stuttgut 0^20 M, in Manft* 
heim 0,14 M, in Mainz 0,1 5 M. 

Was die Lage der Aibdtec betrifit, so findet sich deren Erörtening 
in damaligen Dokumentationen aiiflRilIcind oft und eindringlich yct^ 
knOpft mit det Ffage des Alkoholmiftbandis. »Es kommt yot, daß 
Zigattenafbeitef bei einem Geldatifwand für den Hanshalt von 
4)o M im Jahfe, 104 M för Bier und nur 45 M für Fletsch ▼erbcau- 
chen. Fast duidigebend etscbetnt die Ausg^ für Bier und Brannt- 
wein noch einmal so gcoß ab die f&r Fleisch.« Die Grunde davon 
aber lagen 'weniger im tchleciiten Gharakter der Arfaeiter; als in den 
willkdriicfaen, teilweise r^im^Mw aufiteibenden und g^snndheits- 
schfldsgendeo ArbettsvechAltnissen» sowie, wenn es sidi um Land- 
arbeiter handelte, in der Gewissenlosigkeit der Gutsbesttaet^ die 
eigene Schnapsbrenneteien betrieben und ihre Arbeiter zum mög- 
lichst lebhaften Konsum anhielten. 

Was im fibrigen der Staat yersaumte^ um Mißstflnde und Notlagen 
zu bdieben, versuchte veteinzdt konmiunak Initiative gutzu- 



machen. Davon zeugte die Gründung einer »Stadtkölnischen Ver- 
sicherungskasse gegen Arbeitslosigkeit im Winter« oder aucli die 
Wohlfahrtspflege der Berliner »Herbergen zur Heimat«, wo Gut- 
scheine für Mittagessen zu 15 und 2 5 Pt cnnigen sowie für Nacht- 
lager zu Z5 Pfennigen ausgegeben wurden, »um auf diese Weise 
bedürftigen und würdig erscheinenden Wanderern eine Unterstüt- 
zung zu gewähren. Durch Verabreichung der Gutscheine soll dem 
Mißbrauch von Geldgeschenken, die nur zu häuhg der Trunksucht 
dienen, vorgebeugt werden-/. 

Wie der schon erwähnte Katholikenhaß - er ging weit über begreif- 
lichen Antiklerikalismus hinaus bis zur offenen Verhöiinung rö- 
misch-kifchlichac Gesinnung überhaupt waren noch zwei andere 
Xcndenzen einheitspaltend wirksam : Antisemitismus und Frauen- 
bew^ung. Der Schweizer Professor Platter stellte beide (in der 
»Neuen Deutschen Rundschau«) miteinando: in Vergleich: »Es 
steht heute mit der Frauenfrage in gewissen, sich vordrängenden 
Paiteikieisen ganz ähnlich wie mit der Judenfrage. Wer nur ein 
gutes Hatf an irgendeinem Menschenkind israelitischer Abstam- 
mung läßt und nicht die ganze Rasse mit Stumpf und Stiel ausrotten 
will, der gjOt bei den «aschechten Antisemiten ab judenknecbt. 
Und wer sich erkühnt, die Schandtaten irge n deines großen inter- 
nationalen Böisenwolft oder sonstigen Schwindlers und Gaunets 
nicht nur darzustellen, sondern auch gelegentlich dabei sa bemer- 
ken» daß detselbe ein Jude sei, der wird im Lager gewisser hdicip 
iscfaerRasseflentfausiastenohne weiteres als ein etklitter Antisemit^ 
Judenfeind und -hetzer verschrien. Die Menschen zerfallen för 
solche Narren in Judenfresser und Judenyerfaimmler, eine andete 
Sorte kann es in ihren Augen nicht geben. Und ganz ebenso ist es 
heute mit gewissen Vbrkämpfednnen der FcauenemanzipatioQ und 
ihrer Todäufig noch hosentragenden männlichen Gefolgschaft. 
Jeder, der nicht alles, auch das Absurdeste, was ihnen dnfiUlt^ als 
104 unantastbares Dogma annimmt, gilt ohne weitete Untetsuchui^ des 
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Falles als Pascha, als Reaktionär usw. Und wiederum gibt es zähe, 
dickköpfige Philister in allen Kreisen der männlichen Bevölkerung 
bis in die Ministerburtis und noch höiier hinauf, die es lächerlich 
oder gar gefahrlich hnden, wenn ein weibliches Wesen irgendwie 
über Französisch und Klaviergekliniper hinausstrebt.« (Apropos: 
»Klaviergeklimper« - eine cinschlägitre Zeinmgsannonce empfahl: 
»Effektvoll und markig! Bismarckfanfare für Pianoforte zu 2 Hän- 
den von Emst Simon. M i,}o; Heiniichshofens Verlag Magde- 
burg.«) 

Den heutigen Leser des zitierten Abschnitts wird es fröstelnd über- 
laufen. Indessen läßt sich doch darin eine Bereitschaft zur Sach- 
lichkeit und Leidenschaftslosigkeit erkennen, die in den seither 
verflossenen Jahrzehnten ihren Seltenheitswert behalten hat. Die 
Rassenfrage allgemein - auch ohne anttsemitischen Akzent - be- 
schäftigte damals viele nachdenkliche Gemüter. So publizierte Dr. 
Alfioed Hoetz eine Sduift »Die TQditigkeit unserer Rasse und der 
Schutz der Schwaebeo. Ein Versuch über Rassenhygiene und ihr 
Verhältnis zu den humanen Idealen» besonders zum Sozialismus«. 
Und Dr. Benedict Friedländer konstatierte in seinen »Ajdiorismen 
über die Rasseoficage In der Völkergescfaichte«: » . . . zwischen strei- 
tenden Rassen i^t die höhefe Instanz, wenigstens Rechtsinstanz; 
wenn nicht etm Dinge wie Fruditbarkeitsgtade, commerddle 
Schlauheit oder die ultima ratio^ kriegensche Tüchtigkeit als Instan- 
zen eines Natur->Recfats< gelten sollen.« Daß die ganze Problematik, 
insbesondeie die »Judenfrage«^ so lebhaft diskutiert wurde, stand 
stchfflich nicht nur in ZtUffMTimenhftflg mit den kon^Iexen Vor- 
urteilen des tonangebenden preußischen Junkertumst sondern auch 
mit den fiüscfaen Schlüssen, die der Dteyftis-Prozeß gezeitigt hatte 
(die ftanzösiscfae Kammer lehnte gerade 1 896 ein Wiederaufnahme- 
▼erfiübren fiir den Unglücküchen ab, der auf der »He de Diable« 
seine unverdiente Hochverratssttafe verbüßte) und mit der zionisti- 
schen Bewegung Theodor Herzls» dessen programmatische Schrift 105 

Digitizcü by Google 



»Der Judenstaat« in diesem Jahre erschien und großes Aufsehet! 
erregte. W ie begründet der Gedanke einer staatlichen Verselbstän- 
digung vielen Juden erscheinen muikc, erhellt aus manclicn unqua- 
lifizierbaren Vorgängen, die zu erkennen gaben, wie wenit^ Schutz 
ihnen die zivile Rechtsprechung gewährte. In Wien beispielsweise 
wurde im Januar 1 896 der Pfarrer Dr. Josef Deckert, Verfasser zahl- 
reicher antisenuLischer Hetzschriften, vom Staatsanwalt wegen 
Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung unter Anklage gestellt. 
Nachdem der Beschuldigte jedoch erklärt hatte, er sei als Geist- 
licher nicht verpüichtet, sich für seine kirchlichen Funktionen vor 
dem weltlichen Gericht zu verantworten, und nachdem er sich zu- 
dem auf das Recht freier Meinungsäußerung und treier Kritik 
historischer Tatsachen berufen hatte, wurde er freigesprochen. Der- 
gleichen Erfahrungen konnten nicht wirkungslos bleiben; und so 
nahm denn in den Zeitungen und Zeitschriften auch die Abwchc 
der antisemitischen Bedrängung einen beträchtlichen Raum ein. 
Die Wortkämpfe nahmen bisweilen schon radikale Formen an. 
Zu sdhauedicher Prophetie aber ediob sich in der von Oskar Bie 
fedigierten und allen Zeitfragen gegenüber besonders aufgeschlos- 
senen »Neuen Deutschen Rundschau« der Vecüuser eines sehr 
scharfen Artikels »Der Antisemitismus«, indem er tesümieree: 
» . . . dann braucht nur jener >Weltktieg< zu konmieo» ein siegreicher 
Kampf gegen England oder g^en Rußland, welcher neue Flut- 
wellen nationalen Hochgefühls emporschießen läßt - und der Anti- 
semitismus des Ho^uedigets« (Stöcker) »wicd durch den Judenhaß 
Eugea Döhrings ersetzt« Das war schon betnahe Hcllsichfigkdt, 
bis auf das irrige »siegreich«. . . 

Allein die Frauenbewegung putschte noch viel mehr Afliekte auf. 
Vom Widerstand der um ihre Vorrechte kämpfenden Männerwelt 
abgesehen, lag das zweifellos an den unTorteilhaften Startbedin- 
gungen, über welche Lily Gizycki, »die gewandteste aller Frauen- 
reditlerinnen«, einleuchtend berichtete: in Deutschland habe sidi 
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die Frauenbewegung mit Erfolg einzig an die Sozialdemokratie an- 
leimen können viad daher iu cicrcn Fcituicn auch ihre Feinde er- 
halten, wahrend sie in England nucli rcctirzcitig von den Burger- 
parteien begriffen worden sei. An AbsurdiniLen fehlte es freilich 
auch in diesem kalten Kriege auf beiden Seiten nicht. Beispielsweise 
verbot in Berlin der Rektor der Universität, Professor Brunner, der 
bekannten Fraucnführcrin Helene Lange, vor einem sozialwissen- 
schaftlichen Studenten verein einen Vortrag zu halten, weil er nicht 
wollte, daß in solchem Rahmen überhaupt Frauen das Wort cr- 
grißcn. Die Frauenreclitlcnnaen ihrerseits versiieeen sich zu so 
törichten Propagandavokabeln wie »Sexual-Knecht^chatt t (die sie 
nicht länger ertragen würden) und plädierten für eine mibverstan- 
dene Freiheit, die auch das natürliche Band der Mutterschaft lücht 
mehr anerkeiinefi wollte. Das allerdings waren Auswüchse berech- 
tigter Proteste gegen das geplante »künftige deutsche Familienrecht 
nach dem Entwürfe eines bürgexlichen Gesetzbuches«, wonach den 
Frsuieo iwUe Pflichten dnes venntwortlichen Menschen ohne dessen 
Rechte« zugedacht waseiL Gute Gründe werden auch die Bestte* 
bungen gehabt haben» gesetzlichen Schutz der Fabrikarbeitennnen, 
Verkäuferinnen, Sektetftnnnefi usw. »gegen unsittliche Zumutun- 
gen üuer Arbeitgeber« durchzuset2en. Da wuide also - voU zum 
ecsttn Male - audi das Theo» der »Votziinmecdame« spmchxeif. 
Alles in allem erntet e n die Ftetbeitsbemühungen der Frauen (nicht 
2u vergessen natürlich ihr Kampf gegen die »stsatUch r^iuliette 
Ptostitutioii«) jedoch einstweilen nur bescheidene Erfolge Bin 
diesbexfiglichec Bericht gesfcdit: »Zidit man alle GcQndui^en der 
Barmhetagkdt von den Resultaten der deutschen Frauenbewegung 
ab, so ist der Rest beschämend klein. Er reduziert sich auf die Zu- 
lassung der Frauen zum Post- und Tdegryhcndiens^ auf dieGrun- 
dung der MgA^tu^ngymna««* In Karlsruhe, Berlin und Leipzig, auf 
die Zulassung der Jj^titfKwntn zum Oberldirertnneoexamen.« 
wfthnt wird noch die gelungene O rganisation der Handlungsgdiilfin- 



nea. - Es veisteht «ich Toa sdbst, daß voz allem die paafistischea 
Neagongeo der Pmiefixecfadcniiiiea auf hochmütige Ablehnung 
stießen; daß sogar umgekdut dieTatsadie, daß derPudfismus inden 
Fcaven so eifernde Fflisptecherinnen fimd, genügte, um ihn ab eine 
weibische Angelegenheit suspekt eisdieinen zu lassen. Die Vetfiu- 
serin des bereits sieben Jahre früher erschienenen parifisrischcn Ro- 
mans »DieWafiisnniedec («»BerthavonSuttner, warimmernocheines 
der beliebtesten Objelcte IcostenloserVerolkung, wie unter andeiem 
die Verdrehung ihres Namem in »Hterdia von Büttner« zeigt. Die 
internationale Friedensbewegung überliaupt aber etlitt in diesem 
Jahre schwere Verluste durch den Tod zweier ihrer namhaftesten 
Vorkämpfer: des Franzosen Jules Simon und des Friedenspreis- 
stifters Alfred Nobel. Nobel, ein schwedischer Chemiker, Erfinder 
des Dynamits und der Sprenggelatine, bestimmte sein damit ge- 
v onriencs Vermögen von 32000000 Kronen zur horderung fried- 
licher Forscbungsziele. £1 surb am 10. Dezember 1896 in San 
Remo. 

Lebhaften Widerhall in der ÜfTentlichkeu und leidenschaftliche 
Parteiungen weckten auch Y\useinanderset2ungen im ReichstLig um 
eine justizreform, die der p;uten Absicht nach überiicic-rte M ingel 
bcscitiiren und moderne C jcsichtspunkte berücksichtigen soiitc. Sie 
wurden irjonarclanp; verschleppt und vertagt. Wo auch hierbei 
wieder der Hemmschuh saß, verrät der Stoiisculzer emes Kummen 
tators, der schon im Zusammenhange mit dem neuen Gesetzbuch 
von drohender »Rcchts-Uniformierung« gesprochen und seine Kri- 
tik mit den Sätzen eingeleitet hatte: »>Von der nationalen Idee ge- 
tragen werden < heißt in Deutschland aller Anfechtung entzogen 
sein. Die Behauptung, etwas so, >p«triotisch<, duldet keinen Wider- 
spruch. Der Deutsche empfangt es mit I lurrah I so auch den Entwurf 
zum bürgerlichen Gesetzbuch für das Deutsche Reich.« - Zu den 
heftigst umstrittenen Gegenständen der Reichstags-Debatten ge- 
108 hörte die Duelifrage, an welcher sich begreiflicherweise die Geister 
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theatralischen Fhrenkodex-Rittertums und inteiiekrueUer Mündig- 
keit am sichtbarsten schieden. Das waren Sorgen! Den Bürger im 
Alltag indessen begannen schon Merkmale künftiger Wirklichkeits- 
entwicklung zu beunruhigen. Verkehrsprobleme wollten erörtert 
sein. Besonders die überhandnehmende Zahl der Radfahrer gefähr- 
dete in den Großstädten den Fußgänger, dessen Kampf um seine 
Dasdnsberechtiguiig schoa jetzt aktuell wurde. Eine nedüsche 
Nuance der Fraaenemanzipation knüpfte sich auch an den uner- 
schöpflichen WitzbkttstofF der radelnden Damen: die Pumphosen- 
mode vor allem bedeutete einen schier revolutionären Angriff auf die 
äschetischen und moralischen Bastionen der bisherigen Kostüm- 
oidnuog. Der Vorstoß wurde ziemlich allgemein als Beginn unab- 
sehbftt foitschreitender Entweiblichung empfunden. Nüchtecoer 
kündigte sich die Realität dct heraufkommenden neuen Zeit an in 
den Üherlegungen um Elektxifizietung der Straßen- und mögliche 
Anlage von Hoch- und unterirdischen Dahnen nach ausländischen 
VorbildenL »Wir sehen in den elektrischen Untergrundbahnen 
eines der großen Ziele, denen die moderne Verkehrsentwicklung 
zustrebt«, hieß es in einer fiwhmänni sehen Vet^autbarung. 
Der industrieUe Aufschwung des Reiches spiegelte sich in einigen 
großen Ausstellungen; genauer gesagt: er sollte sich darin spi^eln. 
Allein das bemerkenswerteste Unternehmen dieser Art, die Gc- 
werbeausstellung in Beriin (x. Mai bis 15, Oktober), die mit einer 
Fischerei- und einer Kolonialansstellung verbunden war, wies zwar 
5 916 AussteUef auf, blieb jedoch damit zehn&di hinter der letzten 
Wieoer Weltausstellung und um das Fün&ehn- bis Achtzehn&che 
hinter den Pariser AussCdlungen zurück. An sidi kg darin für das 
so schnell emporgekommene Reich nichts Ehrenrühriges; doch 
ließ es eben die natürlichen Möglichkeitsgrenzen einer überstürzten 
Konjunktur erkennen. Allerdings sprach auch Unerfahrenheit und 
präventives Milkraucn dabei luii: manche Pirmcr. h.iCicii au.I l;'cici- 
ligung verzichtet, weil sie sich keinen den Aufwendungen entspre- 1 09 
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chenden Nutzen versprachen oder ihre Betriebsgeheimnisse nicht 
preisgeben wollten. Eine der meistbestaunten Sehenswürdigkeiten 
in Berlin war ein Ricscnfernrohr von Zeiss und Schott, Jena, für 
das die Herstcllurtr^skostcn aus privaten Mitteln aut L:ebraclit \^-orden 
waren, i'ür das »Theater Alt-Berlin«, ciru lokale AttrakrH>n der 
Ausstellung, hatte Ernst von Wolzogen eigens ein »Berlinisches 
Zeitbild aus dem Jahre 1548« mit dem Titel »EWe schwere Not« 
gedichtet. Nicht zur Ausführung kam der Plan einer »Schönheits- 
konkurrenz«, mit der vermutlich weltstädtische Vorurteilslosigkeit 
dokumentiert werden sollte. Sie scheiterte (»zu ihrer Ehre sei es 
ües^esteUt«) am Einspruch der Berliner, denen die Sache nicht nur 
»undeutsch«, sondern auch albern erschien. Dementgegen bestä- 
tigte in gleicher Angelegenheit Paris einmal mehr seine PioniersolJe 
im europäischen Kultucfortschritt, denn dort cru'ählten die Juroren 
der »Ulusttatioa« unter i}o Mitbewerberinnen de Mdrode zur 
SdiäDhcitskönigui imd begründeten damit Ihren Ruhm. Im Hinter- 
trefien blieb Deutschland, abermals aus Gründen nationalen Ehr« 
gefuhls, auch auf dem Gebiete des Sports - eines Betätigungsfeldes 
übrigens, dessen A&Oadore bei weitem noch nidit die kultisdie 
Verdirung genossen, die ihnen beute dargebracht wird Als 
nämlich am 7. April zu Athen vor mdir als 80000 Gflsten aus aller 
Welt die ersten neu2eit]ichen »Olympisdien Spiele« eröffiiet wur- 
den, nahmen daran ganze elf deutsche Turner teiL Da zu dem vor- 
bereitenden Fanset Kongreß 1 894 Vertreter Deutschlands gar nicht 
eingeladen worden waren, die Riniadung der Deutschen zur Mit- 
wirkung obendrein erst vier Monate vor Beginn der Festivität ein- 
gegangen war, erklärte die »Deutsdie Tumerschaft« In maddgen 
Worten: »Die genannten Tatsadien sind fiir unser natioittles Ge- 
fühl so schwerwiegend, daß eine Ablehnung der Einladung selbst- 
verständHcfa war. Die >Deutsdhte Tumersdhaft< hat ihre Kraft In dkn 
Dienst des Vaterlandes gestellt - sie ist nicht gewillt, vor welscher 
Unverfrorenheit sich zu beugen I« Nichts gegen die sachliche Be- 
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griinduni', der Absage; aber '1 txt und Musik der patriotischen Arie 
haben iur unsere heu Ligen Ohren etwas peinigend Schicksalhai tes. 
Das beleidigte Natiooalbewuiitsein entschädigte sich für die er- 
littene Unbill noch vor JahresschluiS an dem Erfolge eines Preis- 
ausschreibens für das Leipziger Völkerschlachtdenkmal. Es zeitigte 
bis Ende Dezember 68 Entwürfe und 5 Modelle. 
An wirklich tragischen Ereignissen, wie sie von Zeit zu Zeit auch 
die fortschrittfreudigstc Generation erschrecken und die man, je 
nach Sachlage und Gesinnung, dem »uncitci schlichen göttüchen 
Ratschluß«, einer anonymen »Höheren Gewalt« oder «mensch- 
lichem Versagen« zuzuschreiben pflegt, mangelte es dem Jahre 1896 
keineswegs. Daß der Leiter der Berliner Sternwarte, Professor Dr. 
Forster, im »Reichsanzeiger« das deutsche Volk über die Haltlosig- 
keit emer Weltuntergangsprophezeiung fiir 1899 aufklären mußte, 
gab immerhin Anlaß zum Nachdenken über die Haltbarkeit der 
vorherrschenden Tendenz zum bedingungslosen Wissenschafts- 
optimismus. Stärkere Schocks wurden ausgelöst durch ein großes 
BranduQglück in der »Kleophas-Gfube« in Kattowitz am 6. März, 
bei dem von 114 Eingeschlossenen loi zugrunde gingen, durch 
eine scbteckliche Katastrophe Ende Mai bei dem Volksfest auf dem 
Qiodynka-Feld in Moskau, wo vierzehn Tage lang die Krönung 
des Zaren Nikolaus • des letzten seines Amtes! - gefeiert wurde 
und infolge sddecfacer Organisation eine Panik entstand, der »Tau- 
sende« von Brdrückteo, Etstidkten und 2iertrafflpelten zum Opfer 
fiden; und durch den Untergai^ des PftssagietdampfefS »Salier« 
vom Norddeutschen Lloyd mit samtlichen Mannschaften und F^usa- 
gieien am 11. Deasember. (Ob der dunkle Schatten, der so auf die 
Zarenkrönung fiel, wohl von diesem oder jenem Zeitgenossen als 
ein böses Omen empfunden worden sein mag?) Gelindere Schauer 
mögen die 2^tungsle$er überlaufen haben bd der Nachricht von 
Massenselbstmoxden in Monte Carlo. Dort hatten sich bereits am 
10. Januar seit Jahresbeginn nicht wenigerals sechsPersonenwegen 111 
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äa\\tx Söil^clm langte am 2. 5)eccm6cr nac^mittaflS 
in ^onnoöer an unb fu^r bom 53a^n^f in boä lönißlltfic ©d)lofe. 
IttcnM bejud)te er M tönigl. Sweater. %m 3. toormittag^ na^m 
er auf bem SBaterloo^^Ia^ bte ^arabc übet bie (S^amiton ab unb 
begab fic^ nachmittag? noc^ bem Cffiäiercanno bc8 Ä6nig5-lllQncnregi= 
mentd jum <J)incr. 9t6enbd inofinte er tüieber bcr XI^iatciDorftcttung 
bei. 8(m 4. begab er fict) ^ur ^agb nad) ©pringe. S)cä Äaiier« ^[agbs 
gäfte toaren unter onbem bet ^rinasSRegent Don 8niunftbn>eig, bcr 
Grbpriiij Don (Sacf)fen=5^oburg unb ®ot^a, ^rina 5(bol[ 511 ©dbaumburgs 
ßippe unb ^rinj Gilbert 5U (ö(hle8rotg:^)oIftcin=(Sonberbi»i3»Q5iü(iabtti8. 
S(m 6. nachmittags ju^r ber ^aifer Don (Bpringe nach -Öucfebutg. 

$rina 9lupprecht t)on IBaiern traf am 29. ^loüember 
iia4 2^/tinoiiatiger wmefen^eit tm feiner Onentreife toteber tat 
ttfinchen ein. 

$6cr in Seipjig ftubiretibc ^rinj 9ribert bon Sachfen 
ift toegen eincS leidjten fiebei^jten Äataiihö für einige ^eit g.cnbthigt, 

Sbit SBefferung im Oefiitben bcS Q)ro|h<raogS boit 
Qobcit f(|reitet langfam, aber fietig fort. 

S)er (Mro^hcräog toon$>e|fen laiigtcam 5.!I)ecembcr in 
Stiel 5u mehrtägigem ^e[U(^ {einec ©(htoefter, ber ^iin^ejjin ^einridh 
t>on $reu|en, an. 

!Dic ^eraogiit D0ft ea^fetisflobitra unb iHotta traf 
ani Sonbon aber IDarmftabt, Mo fie tutsctt Stufen^alt iia|m, toiebcr 
in Coburg ein. 

a)er C^rbpriitj 9leu^ j. £. begab jich am ^ SDecember 
uon ©cra noch ^^jofen. 

2)ie Äiaiferin öon Dcfterrei^h teifte bon tBie« tiet 
SBelS, Wündhen unb ^artä nach 53iQrrife, bon too fte StUte 5De* 
cember nod^ Sap ®t. aJMrtin an ber 9liticra überfiebelt. 

®ic «rofefieraofiin Don Xoäcana, 2}Juttcr bcr ^rins 
aefiin gricbrich Stugujt mi ©achfen, langte am 7. S)ecembet in 
S)redben an. 

S)er !liron))rin8 t>on {D&nemart !am am 6. 5Dccem6er 
in ttien an. 

<55er föcfunbheitSauflanb ber 5!ronprlnaef[in bon 
(5chnjcben unb SZoriocgcn t^at [ich feit bem Eintritt bed SBinterä laut 
ärAtlichen Qiutachtend ftetig berfd^lechtert; c9 »mrbc i^r bedhalb etat 
otermaltoer «nfcni^ im eftben cm))fo^len. 
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Spiciverlusten das Leben genommen: ein Engländer, der 30000 £ 
verloren hatte, war ins Meer gesprungen; ein junger Wiener hatte 
sich mit Qiloroform eingeschläfert; die übrigen waren erschossen 
im Park aufgefunden wotden. Bessere Unterhaltung als derglei- 
chen Schreckensmeldungen boten dem gesellschaftlichen Sensa- 
tionsbedürfnis Skandalgeschichten wie die Ehekrise zwischen dem 
belgischen Königspaar Leopold und Marie Henriette oder der 
Scheidungspiozeß Giratdi-Odilon in Wien, wo die Wogen det 
Erbitterung so hoch gegangen waren, daß »die versuchte Übeiy 
fiihiung Alexander Gimdis in eine private Heilanstalt fiit Geistes- 
knnke von Ffeonden in letzter Minute vediindert wefden koniite«. 
Sanfteier Natur war dag^en die Mediode des Pdnzen von Wales» 
des nachmatigea Königs Eduard Vn., von sicJi reden zu madien: 
et tat sicbals Modeschöpfer bervocundkreierte 1896 seidene Westen 
und Gilets. 

Daß man sich dem Zeitalter bewußter Körperschulung und natur- 
gemäßer Gesundhdtspflege nSherte^ verriet sich, allen reaktionären 
Voriidhahsn zum Ttot^ in mandiedet Ansätzen zu q>ort]icher Be- 
tätigung. Gegen die schon erwähnte Radfiihr-Epidemie fieilidi 
machte der Berliner Privatdozent Dr.M. Mendelssohn entschiedene 
mediziflisrhe Bedenken geltend, insbesondere bezüglich der unter- 
schiedlichen Gegebenheiten des Lebensalters und des Gesundheits- 
zustandes. So konkrete Brfidirungen wie hier lagen gewiß bei dem 
Skisport noch nidit vor, för wekfaen in Lüleofeid (Österreich) die 
erste alpine Schule eingerichtet wurde. - Im Zjdch^ zukünfidger 
gesundheitlicher Bedürfnisse und Notwendigkeiten standen auch 
die schüchternen Anfänec der Gartenstadt- Bewegung. 
Es liegt 1x1 der Xatur dci Dinge, dalii ttjrthchniilicher Geist i:ad 
praktischer Vorausblick sich am bestimmtesten im Bereiche der 
wissenschaftlichen Forschung und ihrer technischen Aubucrtung 
bemerkbar machten. Hier fanden sie auch kaum ernstlichen Wider- 
stand, weil banale Tatsachen jeweils das entscheidende Wort zu ii} 
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sptechen hatten. Höchstens stellten sich der Durchfulirung groß- 
zügiger Planungen gelegentlich Schwierigkeiten cnigcgen, die vor- 
läufiger Zaghaftigkeit oder noch schwankendem Vertrauen in die 
neue Weltmacht »Technik« entsprangen und immerhin von Fall zu 
Fall Ver?( );:^crungcn bewirkten. So wird es manchen Bürger unseres 
jalirhunderts crstauiicr,, zu hören, daß schon 1R96 in Holland die 
Trockenlegung der Zuidersee nicht nur grundsatzlicii projektiert, 
sondern von einer Spezialkommission in allen Einzelheiten durch» 
dacht und besechoet wurde. Das gesamte Unternehmen veran- 
schlagte man auf eine Dauer von 31 Jahren; die Gesamtkosten 
wurden auf j 1 5 000000 M taxiert (einschlkßlich der Entschädigung 
für die Zuidersee-Flsclier), der Wert des zu gewinnenden Acker- 
bodens auf ) 44000000 M. Näher seiner Verwirklichung lag ein 
nicht minder großartiges Projekt in der Schweiz: die elektdsche 
Zaluuadbabn auf das Juog&u^ocli, die den Touristen einen der 
grandi o sesten Run db li c ke über die Zentialalpen erschli e ßen sollte. 
Ihr Bau wurde noch 1896 b^onnen (1912 vollendet). • Einen ge- 
wissen Maßstab für den damaligen Stand der Technisierung des 
Alltagslebens im Deutschen Reiche mag es - neben den bereits 
ge s trei ft e n Vcrkehtsftagpn - gehen, daß in 587 Orten Fetnspcech- 
einrichtuflgen bestanden und insgesamt 151 loi öffientfiche und 
private SprecfasteUen geasihlt wurden. Das technische Wunder aber, 
welches vornehmlich das Interesse der Welt von 1896 beanspruchte 
und auch in Deutschland gebuhiendes Aufsehen madite^ hleßFibn. 
Der Amerikaner Thomas Alva Edison hatte sich, auf den vorauf- 
gegangenen Versuchen anderer Erfinder aufbauend» der Weiterent- 
wicklung der »lebenden Photographie« gewidmet und konnte 1896 
mit dem »Edison-Vitaskop-Projcktor« in New York die ersten 
Großprojektionen durcliluhren. Unter seinen Aulnahmen war die 
früheste Verfilmung eines Boxkampfes. Im selben Jahre schickten 
bereits die Bruder Auguste und Louis-Jean Lumi6re Filmoperateure 
1 14 auf Reisen bis nach Rußland und in den fernen Osten; sie brachten 
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bewegte Aufnahmen mit von den Palästen am Canal Grande, aus 
einer ftihrenden Gondel gedreht, und von der ägyptischen Niiiand- 
schaft, aus dem fahrenden Eisenbahnzuge gefilmt. Man darf in die- 
sen frühesten »Filmberichten« getrost schon eine Vorhirm der 
modernen AVochenschau« sehen. In Paris begann Pathe mit öffent- 
lichen Filmvorführungen. Die »Münchner Neuesten Nachrichten« 
wußten davon zu erzählen: »Bewunderungswürdig erscheint die 
Ausdauer, mit der das Pariser PubliJcum alltäglich und allabendlich 
auf oifeDCt Stxaße auf dem Boulevard des Capudns ausharrt, bis es 
In Gfuppen von 150 Personen ifur i Franc in dem kleinen Theater- 
chen Einlaß findet, wo bewegliche Photographie gezeigt wird. Die 
Bühne ist nichts als ein an die Wand genageltes weißes Bktt. Das 
Bild wird darauf über die Köpfe der Zuschauer hinweg aus einem 
rückwärts befindlichen Verschlag projiziert, nachdem eine nachdem 
£cUsoaschen Prinzip eingerichtete Rotationsmaschine sich in Be« 
«egung gesetzt hat. Das Publikum ist außer sich vor Bntzöckeal« 
In Bedin baute, ebeo&Us 1896, Oskar Meßter als aktivster Unter- 
odimer eine deutsche kinematographische Lidustde auf und ermög* 
lichte mit dem »Deutschen Getriebe« (»Malteserkreuz«) ganz ein- 
wandfreie Projektionen. Nadi einem kunen Übeigpngssiadium 
privater FihnvorCuhrungen etablierte sich in den »WUhdnishallen«» 
Unter den Linden st, das erste Berliner Kinotheaier, das im Herbst 
von Meßter übernommen wurde, wfthrend zu glekher Zeit in der 
Fdedridisttaße sdion ein zweites Kino mit dem stolzen Namen 
»Edison-Theater« seine Pforten affiiete. Einstweilen gab es hier wie 
dort nur Luniite>F]]me zu sehen. Dodi alsbald richtete Meßter - 
im vierten Stock des Hauses Friedrirhstraßc 94a - das erste Film- 
atelier Bcfiios ein und brachte dort in Kurze eine schwunghafte 
Produktion in Gang. Zuvor hatte er die flbetiiaupt erste vollwertige 
dentidie Aufiiahme gedreht: eine Straßenszene am Brandenburger 
Tor. Es versteht sich, daß die Filmvorfiihningen überall regen Zu- 
spruch fanden und daß sich auch das Schaustellergewerbe der neuen 115 
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Attraktiun bcmüchtigte; so erstmalig geschehen auf dem Münchner 
Oktoherfcst. Aber natürlich durf rc der Film vor allem auf der Ber- 
liner Gcwcrbcaasstcllung nicht fehlen. Im »Hdison-Pavillon« wur- 
den dort die neuesten Lumicrc-Produkte gezeigt. Dadurch kann 
Berlin obcndrem die geschichtliche Merkwürdigkeit für sich in .An- 
spruch nehmen. Ort des ersten Kinobrandes gewesen zu sein. Denn 
am i6. September, mitten während einer Sonntagoachmittag- Vor- 
stellung, ging der Edison-Pavillon in Flammen auf. Menschen ka- 
men dabei nicht zu Schaden. Veruisacht wurde das Feuet duxch 
einen glühenden Kohlenstift, der aus der Bogenlampe in den 
Kasten geilen war, in dem die Filme lagerten. 
Seltsamerweise brauchte die wesentlich ältere Erfindung des Auto- 
mobils (i88j) viel Ungete Zeit zur Entwicklimg. Im deutschen 
Alltagsbild too 1896 spleke es übedunqit luxJi Iwine Rolle. Hin- 
gegen hatten die Fianzosen die Zukunfbtiftcfatigkeit det Sache 
schnell erkannt und machten sie zum speziellen Objekt ihres natio- 
nalen Ehrgeizes. Das Autorennen Pacia-Bofdeauz-Ptatis, das sie 
1896 Tcranatalteten» war schon das zweite seines Zeichens» An der 
Wettfiüirt Aber eine Strecke von 17)0 Kilometer nahmen teil: 
£5 Wagen der Fabrikate Fanhard» Pteogeo^ Daimler, Benz und 
Dehha^e; j Voitntetten Ton L6on BolI6e und } Benzindreirider 
von de Dion-Bouton. Als Sieger gingen ans der Gesa m twert u ng 
zwei Wagen yon Panhard heryor. Bei Avignon erhtt der Fahrer 
Emile Levassor durch Baumau^MsU infeige Kollision mit einem 
Hunde sdiwere Verletzungen, denen er sieben Monate spftter edag- 
das erste Opfer in der Geschichte des Autosennsports. Seit dem 
ersten Februar des Jahres gab es in Frankteich, von Faul Me^ ins 
Leben gerufen, die erste Automob ilftffhT i ri tsdirifi: derWdt^ betitelt 
»La France Automobile«. 

Ober die Situation in England möge wieder eine Notiz aus den 
»Münchner Neuesten Nachrichten« vom 16. November berichten: 
»Aus London wird gemeldet, daß ein Gesetz m Kxaii trat, wonach 
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den >Motorwagen< die Benüt2ung der öffentlichen Straßen gestattet 
ist. Der hiesige >Mot()r Car-Club< hatte zur Feier des Tages eine 
große ProbctalirL arrangiert. Diese Demonstration sollte das Publi- 
kum mit dem neuen Beförderungsmittel bekannt machen. Die Srim- 
mung der tausciidkripfigcn Menge war bchr kritisch, und die Pio- 
niere des neuen Transportniiitcls mußten viele taulc Witze anhören. 
Am günstii^sten urteilte man noch über die elektrischen Wagen, 
während man über den Gestank der Petroleumwagen schimpfte. 
Zum Bau der neuen Wagen haben sich aber bereits zehn Aktien- 
geseUschaften mit einem Gesamtkapital von 2655 000 Pfd. Stetliag» 
wovon 1 952000 Pfd. Sterling dem Publikum ofieriett wufdeii, ge- 
bildet. Keiii schlechter Anfang für etne Industiie, die efst 2U bewei- 
sen hat, was in ihr steckt!« . . . 

Die allerjüngsten technischen Experimente um die Verwirklicbtti^ 
eines der ältesten Menscfaheitstfäume forderten in diesem Jahr audi 
ein Todesopfdr: am 9. August stfiizte dec Flugpionier Otto Lilien- 
thal in den Rhinower Beigen unwett Betlin mit seinem selbstgebau- 
ten pcimidven WmH^Wr gh. Am fi^genden Tage staf b tXf ohne 
noch ifgendein Anzeichen föf die EtföUung seines Wunsches erlebt 
zu haben» daß sich »ledit yide junge Leute mit seinem Appatat 
besddftigeii möchten«. Er hatte vielmehr» nach seinen eigenen 
bittecen Worten, »nicht dnen geBmden, der sich dafür intecessierte«. 
Dennoch kamen seine uneimQdlicfaen praktischen Anstrengungen 
den folgenden Genetationen ebenso zugute wie seine theoretischen 
Untetsuchungen Ober den Vogelflug. Zum mindesten die moderne 
Segelfliegerei hat in Tjllcnthal ihren bedeutendsten Wegbeieitei zu 
erUickeo. 

Die bd weitem gewichtigste wissensdiaftlkhe Entdeckung des 
Jahrzehnts - von völlig unübersehbarer Tragwdte för alle Zu- 
kunft - hatte Professor Wilhelm Conrad Röntgen in Wüizburg 
zwar schon 1 89 j gemachf. Allein erst 1896 gediehen seine Arbdten 
über das unsichere Anfaogsstadium hinaus und drangen die ersten 117 
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Nachrichten davon in die breite Öffentlichkeit. Sie verursachten eine 
ungeheure begeisterte Aufregxing sowohl in der Gclehrtenwek wie 
nocii mehr unter den I .aicn, in deren Köpfen pliantastische Vorstel- 
lungen über die »n. iiMschen« oder »Wunderstrahlen« zu spuken 
begannen. Spiritisten \v<)lken gar aus der Entdeckung Kapital für 
ihre Reputation schlagen. Der ungarische Physiker Professor Lenard 
wiederum, von dessen Versuchen zu seinen eigenen angeregt wor- 
den zu sein Röntgen gar nicht bestritt, beschuldi|?te den Deutschen 
ungeniert des Plagiats. Rs gelang ihm nicht, Rom gen sein Verdienst 
streitig zu n^achcn. Im C rcgcnteil: dem walircn Hntdccker zu Ehren 
wurden die bisiicr sogenannten »X-Strahlen« hiniorr in Deutsch- 
land »Röntgenstrahlen« genannt. Wie sehr diese in aller Munde 
waren und welche auch humoristischen Aspekte damit verbunden 
wtirden, mag statt zsJakdcbet anderweitiget Zitate ein Zettungs^ 
gedieht bezeugen: 

Der Zeitgeist schreitet mächtig fort. 
Schon wieder gibt*s ein neues Wott^ 
Das man noch nie gekannt hat; 
Erfunden hat ein weiser Mann 
Den Strahl, den niemand henuncn ^'*"**|, 
Den er mit X benannt hat. 



Duxch Holz und Eisen geht der Strahl, 
Selbst durch den härtesten Panzetstahl, 
Nichts kann ihm widerstehen; 
Nun gibt*s bald kein Geheimnis mefac 
Auf weiter Erde rund umher. 
Wohin man auch mag 8|»hen. 



Des liebcfaens Kuß am dunklen Ort, 
Der Schwiegermutter grollend Wort, 
Des Fälschet's böse Thaten, 
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Des Peiiides List toII Hdmfidikeit 

Und alles, was das Licht sonst scheut, - 
Der X-Stiahl wkd*s vcrrathen. 

ja, WC Her iiuchl Der Strahl, so tein. 
Dringt in den eignen Körper ein 
Und geht bis auf die Knochen; 
Wer bürgt, daß dieses Element 
Nicht unser Denken schon erkenaty 
Bevor es ausgesprochen! 

ÜlnitJcns wurde bereits im januar 1896 die umwälzende Bedeutung 
der Röntgenstrahlen für die medizinische Praxis, msbcsondcre als 
Diagnosen- und Operationsiiiite, mehrfach mit eklatantem Erfolge 
e^robt. Die ersten diesbezüglichen j^^eldungen kamen aus Wien 
und Padua und steigerten das öffentliche Interesse zu wirklicher 
Popularität, wie sie noch kaum je suvor einer lein Wissenschaft- 
liehen Angelegenheit zuteil geworden war. 
Mit solcher Allgcmeinwirkung konnten andere Entdeckungen, 
Erfindungen und Forschuqpwfgebnisse nicht konkurrieren. Von 
ihnen dürfen jedoch nicht unerwähnt bleiben: die Entdeckung der 
radioaktiTen Strahlen (B-Strahlen) an Uransalzen durdi den Fran- 
zosen Henri Becquerel; die künstliche Befruchtung eines Seeigels 
mit Strychnin durch Richard Hertwig; die Beobaditung des Vogel- 
zuges durch Johannes Thienemann; der Bau dnes asttonomiscben 
Linscnfemrohis von loa cm Durchmesset in Amerika; und endlich 
das Patent für einen Staubouger der Erfinder Hovard und Taite. 
Die fundamentale Bedeutung aller dieser »Anfänge« und damit des 
Wissenschaftsjahies 1896 flbediaupt fät die Gestaltung und das 
schUeßlidie Gesicht unserer heutigen Wdt bedarf keiner we i t e re n 
Erörterung. 

Ein besonderes Merkmal des Foiscfaungsdranges jener Zeit war der 



Zug zum Noxdpol Noch bitte ilm kern Meosch geseliea (£^ 
etwas zu sehen gab). I>er Nocweger Fridtjof Ntasen, adt 1S95 
unterwegs, saß mit seiiiem Eaqpeditioosachiff »Faun« im ackdscheii 
Eise fest. Am 14. Febtuar 1S96 wutde aus Petecsbutg gemeldei^ daß 
Sputen TOfi ibm gefooden seieD. Am ij. August tiaf die definitive 
von seififtf RflcktcKf ein. Den Pol hatte er nidit endcht. 
Im Juli wollte eine schwedische Expedition von Spitzbergen aus 
den Nordpol mit einecn Luftballon überfliegen. Das Vorhaben ver- 
anlaßte die Russische Geographische Cjcsellschaft, folgenden Aut- 
rut an die Bewohner Sibiriens i:u verbreiten: »Drei gelehrte Aus- 
länder, die Schweden Andree, Eckholni und Strindberg, hüben die 
Absicht, im Sommer 1896 unter eigener Lebensgefahr zu wissen- 
schaftlichen Zwecken in einem Korb, der an einer riesigen, mit 
besonderer Luft gefüllten Blase angehängt wird, bis in die Wolken 
zu steigen. Dieser Ball kann niemandem, selbst Kindern nicht, 
irgendeinen Schaden ^ufiipen. Man brauchi sich also nicht /.u lurch- 
ten, sondern soll vielmehr ihnen bei ihrem eventuelien Abstieg 
helfen und sie als teure Gäste befrachten und zur nächsten Obrig- 
keit führen.« Nun, die Expedition mußte infoige anhaltender Wind- 
stille unverrichtctcr Sache umkehren. (Andr6e, Strindberg und 
Frankel wiederholten ihren Versuch im nächsten Jahr und blieben 
verschollen; erst 1930 wurde ihr Lager mit den Leichen, Tage- 
büchern und entwickelten Photos auf Vit5 bei Spitzbergen aufge- 
funden.) Für die Eroberung polarer Zonen war die Zeit noch nicht 
gekommen. 

Die deutsche Geschichtswissenschaft betrauerte 1896 den Tod ihres 
derzeit namhaftesten Repräsentanten, Heinrichs v. Trdtschke^ der 
am 29. Apiil starb. In ihm hatte das »kleindeutsche« Konzept preu- 
ßischer Pffigung seinen betedsamsten Fürsprecher und die Idee des 
Machtstaates jenseits moralischer Rücksichten ihren zeitgemaßesten 
Propagandisten gefunden. Auch die Altertumswissetiscbaft verbr 
in dem Autor einer grundlegenden »Griechischen Geschichte«, 
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Emst Cuitius, cmen Gelehiteo von großem Amehen. Ein wenig ver- 
jährt etscfaien hingegen der Ruhm des Nefim und FfttenUndes 
Richud Wagners, des Philosophen des »Empiriokritizisnius«, 
Richaid Avcnaciiu, det eben&lb unter den Toten des Jahres war* 
Was das philosophisdie Leben angeht, so huldigte die Denkmode 
dieser Zeit weitgehend dem Engländer Hefbert Spencer, dessen 
naturwissenschaftlicher Materialismus und geistiger Agaosti2ismus 
der akademischen Dogmatik des Darwin-Epigonentums am mei- 
sten entsprachen. Wenn iincicrLTscits der Xcukanüaner Heinrich 
Rickert »Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung« 
zu fixieren suchte, der Neuidealist Rudolf Eucken den »Kampf um 
einen geistigen Lebensinhalt« analysierte, der französische Anti- 
matcrialist Henri Bergson das Verhältnis von »Materie und Ge- 
dächtnis« überdachte oder der Pessimist Eduard von Hartmann 
eine »Kategorienlehre« vorlegte, so trat in tast allen diesen denke- 
rischen Bemühungen schon die krisenhattc ( jcspaltcnheir des mo- 
dernen Bewuf'jtseins zutage, das sich durch die :\ut i:anc, die i^rrun- 
genschaften des neuzeitlichen Wissens und der Tcchiük mit den 
überlieferten Denkformen sowie vor allem mit den religiösen Glau- 
bensinhalten auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, einstweilen 
überfordert finden mußte. Der Russe Wladimir Solowjeff, ein Reli- 
gioosphilosoph, der, wie auf eine Verschmelzung östlicher und 
westlicher Geistigkeit, auf Wiedervereinigung der ru8Sisch-K>rtho- 
doxen mit der römisch-katholischen Kirche zielte, gdff damit einer 
▼id später, nämlich erst in unseren Tagen aktuell gewordenen Be- 
wegung voraus. 1 896 trat er heimlich zumKatholizismus über. Dem 
eigentlich xeligionsfremden Zeitgeiste ganz verpflichtet zeigte 
sich hing^en die exzentrische Freundin Nietzsches (und q>ftter 
Rilkes), Lou Andieas-Salom^ indem sie mit einer Studie »Jesus der 
Jude« (abgedruckt in det »Neuen Deutschen Rundschau«) ein 
Mustetbeispiel ladikaler Entmytfaologisierung und tendenziöser 
Entduistlidiung aufstellte. Tiefer in die Untergründe des mehr oder 



weoigec vetborgoieii Kdae des geistigen Menscheo im Aufgang 
der ffrhntsrhffi Weltepocfae lotete demgegenüber Rudolf Steinets 
Budi »Friedrich Nietzsche - ein Kämpfer gegen seine Zettc Ob- 
wohl es nichts mit seriöser philosophischer Literatur zu tun hst, soll 
in diesen Zusammenhängen ein Buch nicht venchwiegen vecden» 
das mit dichterischer Freiheit Bntyi r^^V^gffMfV der Mensdihett 
schilderte, gar mdit unähnlich denen» die etwa in der Zukunftsper- 
spektive von TeUhard de Oiaidins Evolutionstheoiie liegen könn- 
ten« Der berühmte firanzösisdie Astronom Gunille Flammarion ließ 
1896 einen Roman »Das Ende der Welt« erscheinen. Über den 
zweiten Teil des Buches schrieb der Rezensent der »Illustrierten 
Deutschen Monatshefte«: »Hier sehen wir, daß unsere Nachkom- 
men allnuiilicli - in Millionen von Jahren - uns gegenüber so er- 
habene Wesen werden, daß wir im Vergleiche zu einem Manunut 
oder Ichthyosaurus noch die reinen Urtiere zu nennen sind.« (Die 
Formulierung ist nicht gerade sehr präzis, aber man weiß, was ge- 
meint ist.) Der Gelehrte Flammarion hat mit seinem romanhaften 
AusIiIk k in fernste Möglichkeiten aber gewiß mehr geben wollen 
als Ik müßige Unterhaltung. 

Als R:in(leieignis in geistcs- oder i.eeieQwissenschaftiichcm Bezirk 
sei endlich noch die t8o6 crrolt^ic Gründung der »Deutschen gra- 
phologischen Gesellschaft« durch IL H, Busse» Ludwig Klages und 
G. Meyer erwähnt. 

Wirksamer als in der Form philosophischer Betrachtung war die 
Auseinandersetzung mit Gegenwartsproblematik oder epochalen 
Mtseien stets in der Form der Satire. Bs gab vor der Jahrhundert- 
wende auch in Deittschland schon beachtenswerte Witzblätter; am 
bekanntesten waren wohl die »Fliegenden« und der »Kladdera- 
datsch«. Dieser insbesondere zeichnete sich auf dem Felde der 
politischen Zeitkritik durch humocistiscben Einfiülsreichtum und 
TrefFsicherheit aus. Trotz seiner unentwegten Bismarck-Gefolg- 
122 Schaft konnte man ihm eigentlich keinerlei Scbeuklappennacfasagen ; 
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seine mdstcns nicht 2u scbacfen Hiebe trafen nach allen Seiten, von 
wo sk auch heiausgefbrdert schienen. Alletdings hatte sein ganzer 
Stil sdion etwas Ahviteilidies, Idse Angestaubtes, so daß mandier 

seiner Leser vielleicht doch aufgemerkt haben mag, als er im Januar 
1896 in einem Inserat das Erscheinen eines neuen Blattes »Jugend «( 
angezeigt fand, unter dem Motto: »So schlägt Humor des Lebens 
Not und Bosheit nur der Keule tot.« Dem Kkdderaciaisch lai übri- 
gens die Neuerscheinung keinen wesentlichen Abbruch; er blieb 
das Leib- Witzblatt des jovialen Bürgertums. Die Pointen des Jahres 
glossierte er auf seine gemütliche Art. Zum Beispiel : »Die erste Be- 
ratung des Börsengesetzes im Reichstag zeigt, daß auch fernerhin 
die Großen die Kleinen fressen werden.« Auch der »Compromiß 
über das bürgerliche Gesetzbuch < wurde mit einer Karikatur be- 
dacht; und selbstverständlich lieferten v^or allem die Röntgenstrah- 
len reichliclics Schcrzmatcrial. Mit der »Jugcn clf, die pünktlich zum 
i. Januar herauskam, war freilich von vornherein etwas anderes 
beabsichtigt. Der Untertitel »Illustrierte Wochenschrift für Kunst 
und Leben« klang zwar harmlos genug. Allein unter den Köpfien, 
welche der Herausgebet Georg Hirth und der Redakteur Fntz v. 
Ostini als Mitarbeiter um sich zu sammeln wußten, wacen die wach- 
sten, unruhigsten, fähigsten und darum kritischsten, die sich in 
Deutschland auftreiben ließen. Es lohnt sich, ihre Namen hier auf- 
zuzählen. Da waren - in bunter Folge - die literarischen Mitarbeiter 
Ludwig Thoina, Max Halbe, Ludwig Fulda, Otto Ernst, Richard 
Dehmel, Erich Blaicb, Ludwig Jacobowski, Gusuv Falke, Carl 
Buss^ Peter Rosegger» Emst yon Wolzogen, Otto Ecidi Haitlebeo» 
Otto Julius Bietbaum, Fetdinaxid yon Homsteiii, Hennann Lingg, 
data Viebig, Chfistian Moigenstexn, Detlev von LiliencioD, Wil- 
helm Jensen, Flau! H^se, Ren£ (noch nicht Rainet) MaasL Rilke 
und die Zeidmet Radiguet, Jamiiot, Jossot, Aipad Schmidhammet, 
Ang^o Jank, Fcitz Heymbardi, Fianz Stuck, Louis Coiinth, Petdi* 
nand von Reznicdc, Rudolf Wilke, Julius Diez, Bnmo Pkul, Hugo 
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Srau C$rf)riiTie £^brr<3'n|urrärin, jr^t Dcrflr^ Uf grundfä^lii^e ilbncigung 3bre« 
Jprrrn (^cma^lo gegen alle Dlii^itäten. 



von Habermann, Max heldbaucr, Bernhard Pankok, August Meißl, Gtgmuhrriif^^nde Seiu: 

E. Kneiß, Robert Engels, Otto Eckmann und - Fidus. Vermutlich ^tubmug 
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ganz absichtslos bildete sich bald ein dekotativer, omamentaler Stil 



des Bildlichen heraus, an welchem sich, ungeachtet der unterschied- 
lichen Qiaraktere des Künstler, die Zugehörigkeit zu der Zeitschnft 
ablesen ließ. Dies war der entscheidende Anfang des sogenannten 
deutschen »Jugendstils«, der allerdings im Ausland, besonders in 
Ftankfcich und England, schon gewisse Vorläufer gehabt hatte. Wie 
stark die veteinheitlicheade Kraft dieses Stils schon war, ersieht man 
aus der fr ap pier enden Tatsache, daß die damaligen BeiteSge G>- 
nn^ den typischen, etwas süßlichen Hdus-Blattem gar nicht so 
unihnlich waren. Infolge des beträchtlichen Anteils wirklicher 
kfinsderischer Fetsönlichkeiten dominierte in der »Jugend« nicht 
die politische Satire, sondern die Kuiturktitik. Ihre speziellen Ob- 
jekte ftnden sich dargestellt in einem Doppelseitenblatt in zwei 
Polgen »Der Triumphzug der Dummheit«. Die einaelnm Foveen: 
»Akademische Kunst«, »Adelsstolz«, »Hofschtanzentum«, »Gigerl 
und Sportfexen«, »Spießbürgerd«, »Eingebildete Dilettsnten«, 
»Bietsumpf«, »PrOderie«, »Geldprotzen«, »Wir halten aus«, »Or- 
densjäger«, »Sammelwut«, »Sonntagsreiter und -jäger«, »Rcise- 
wut«, »Wunderkur«, »Symbolisten«; eine recht instruktive Liste 
dubioser Zeiterscheinungen - nicht alle heute überholt. . . 
Schon ain 4. April erschien, ebenialis m Muiiciien, noch eine jour- 
naiisusche Neugründung: der »Simplicissimus«; ins Leben gerufen 
von dem jungen Buchhändler und Verleger Albert Langen. Hier 
wurde in erster Linie die Politik aufs Korn genommen. In einer der 
ersten Nummern porträtierte das Blatt seine Feinde: »Dummheit«, 
»Misanthropic'<, »Prüderie« und »Frömmelei«. Und bereits im 
ersten Monat seiner Existenz wurde der »Simpl« in CXsterrcich kon- 
fisziert. Die Mitarbeiter waren zum Teil die gleichen wie die der 
»Jugend«. Dazu kamen: Frank Wedekind, Paul Schecrbart, Jakob 
Wassermann, Korfiz Holm, Knut Hamsun, Wilhelm Schäfer, Tho- X2) 
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mas Mann, Wilhelm von Scholz, Hu^o von Hotmannsthal, John 
Henry Mackay, Franziska Gräfin zu Reventlow, Richard Schaukai, 
Peter Nansen und als Zeichner: Thomas Theodor Heine, Heirmann 
Schlittgen, Wilhelm Schulz, Max Slevogt. Satirische Proben aus 
dem ersten Jahrgang: »Wir kommen jetzt zu den schweren Sün- 
dern, Exzellenz. Hier haben wir 2.B. einen deutschen Professor der 
Jurisprudenz. Er muß nun sein neues bürgerliches Gesetzbuch fort- 
während durchlesen.« Oder: »Wunder der Dressur« mit Bild von 
Th. Th. Heine, zwei Gruppen von Hunden darstellend, deren eine 
mit Habband und Orden geschmückt wird, wählend die anderen 
Maulkörbe verpaßt bekommen. - Das Thema »Duell« nahm be- 
greiflkfaetweise in allen Witzblättern einen beeilen Raum ein. 
Ebenso die Radfahrer-Plage und immer wieder Räotgens indiskrete 
Sttahlen. Der »Simplicissimus« hatte zunadist noch nidht das nach- 
mals berühmt gewordene Wappentier: die rote Bulldogge mit der 
zerrissenen Kette. Die Kunde von seiner au6Sssigen Hütung ver- 
bceitete sich aber so schnell, daß die Auflage schon za Beginn des 
zweiten Quartals auf ; i ooe Baemplare anstieg. Für eine Zeitschrift 
di^ ftst ohne irgendwelche Vorplanung, ziemlich plötzlidi ins 
Leben getreten war, ein ungewöhnlicher Erfolg. Er bewies» wie 
sehr ein kritisches Gegengewicht gegen das versteifte Autoritits- 
prinzip des Staates immerhin gewünscht und begrüßt wurde. Daß 
ein solches Gegengewicht auch wirklich nicht überflüssig war, kann 
einem Artikel von Dr. |. Leuthold über »Das Reichsgericht und die 
Pressefreiheit« (»Neue Deutsche Randschau«) entnommen werden; 
einem Protest gegen »die immer weitergehende Ausdehnung, die 
das Reichsgericht in neuerer Zeit dem >groben Unfugsparagraphen< 
in seiner Anwendung auf Presseerzeugnisse gegeben hat«. Unter 
anderm wurde da angeführt, daß ein Redakteur wegen »groben 
Untugs« auf die Anklagebank gebracht worden war, weil er 
Manövermißhandlungen veröffentlicht hatte. Auch die Publikation 
von JBoykottbeschlüssen wurde als »grober Unfug« geahndet. Die 
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Männer des »Simpl« ließen sich aber nicht einschüchtern. Düs ist 
das Gt-heimnis der gleichsam unterirdisch wirkenden Stoßkraft, die 
das Blatt, eine der wichtigsten Novitäten des Jahres 1896, Jahr- 
zehnte hindurch bewahren sollte. 

Die bedeutende \n/nhl von hervorragenden Zeichnern, die durch 
»Jugend« und »Simplicissimus« überhaupt erst ans Tageslicht 
kamen, zeigt, wieviel im Kunstiebcn die Gelegenheit ausmacht, von 
welchen Zufallen eventuell Name und Geltung abhängen. Wie 
schwankend andererseits die Watnotierung gerade auf dem Ge- 
biete der Kunst ist, das lehrt ein Blick auf das Aussteliungswesen 
und noch mehr auf die aktuelle Kuostbedchterstattung. Man kann 
rückschauend nur verblüfft sein, wenn man im Jahre des 81. Ge- 
burtstages Adolph V. Menzels und des 60. Franz Ixtnbachs» dem 
Jahne, In wdcfaem Coiinth, Sleyog^ Max Liebermaim mit neuen 
Arbeiten hecvortiaten, in Deutschland außerdem Max Klinger, 
Hans Thoma, Leopold von Kakkteutfa, Wilhelm Kaulbach, Fianz 
Stuck, Ptit2 von Ubde tfttig waten, im Ausland P^ul Gauguin seine 
)»Gebutt Chtisti«, Auguste Renoir den »Hafen von La RodheUc« 
malt^ Toulouse-Lautrec den »Autofiduer« zeichnete und Auguste 
Rodin die »Hand Gottes« schuf- wenn man da einen Sachverstän- 
digen namens Georg Fuchs als »größten Künstler der Tjält, von 
dem wif wissen« - Arnold Böcklin feiern hött. Wit müssen darnus 
schließen, daß dies den Zeitgenossen von 1996 keincsftlls absurd 
vorgekommen sein kann; denn es erhob sich dagegen kein 0fot- 
Ucher Widerspruch. Daraus wiederum folgt, daß Böcklin damals im 
Urteil jedenfalls der deutschsprachigen Mitwelt einen durchaus ex- 
zeptionellen Rang einnahm. In Paris, wo 1896 ein besonders leb- 
haftes Ausstellungsjahr war, \ci schwanden die Koryphäen der 
Malerei fast in dem Gewimmel ambitiöser Mittelmäßigkeiten. Der 
zweiundzwanzigjährige Norweger Edvard Münch, von dem in 
diesem Jahre eine Reihe der eindrucksvollsten Lithographien wie 
»Das kranke Mädchen«(, »Sterb^immer«, »Loslösung«, »Zwei 



Menschen« und das berühmte Strindbcrg-Porträt entstanclcnj be- 
teiligte sich an der Ausstellung des »Salon des Indöpendanis - , ohne 
besondere Beachtung zu finden. Über diese Ausstellung schrieb 
August btrinL!l>Lrg einen Bericht in der »Revue Blanche«, Et be- 
zeichnete Münch als »esoterischen Maler der Liebe, der Eifersucht, 
der Trauer und des Todes« und pries einige Bilder, die »an die 
Visionen Swedenborgs erinnern, an >Die Wonnen der Weisheit in 
Fiagen der ehelichen Liebe< und an >Die närrischen WoUüste der 
unzüditigen Liebe<«. 

Eine zentrale Schau s^tgenössischer bildender Kunst bot im August 
die Berliner »Internationale Kunst- Ausstellung zur Fder des zoojäh- 
rigen Bestehens der KgL Akademie der Künste« im Landcs-Aus- 
Stellungs-Gebäude am Lehrter Bahnhof. Auch bezüglich ihtet 
bekundete der Kunstschrifbteller Franz Servaes, daß die Berliner 
Malerei und zum großen Teil die deutsche überhaupt, nicht mit 
ihien wirklich bemerkenswerten Begabungen vertreten sei. ». . . 
immer noch sieht man Landsdiaften, die vor der Entdeckung der 
Luft gemalt sind, und Genresasenen, die nach der Überwindung des 
\lltzes zu entstdien geruhten«^ meinte er. der Tat: die »Genre- 
Szenen«, denen man in allen Journalen, auch in den besten und kri- 
tischsten, beg^nen konnte;, hatten es in sichl). Bezeichnenderweise 
fehlte in dieser JubiliumsaussteUung u.a. audi Msz lidbennann. 
Außer Walter Leistikow, Ludwig yon Hofinann, Reinhokl Begas 
und Peter Breuer figurierte hier kaum einer, der heute dem kunst- 
geschichtlich intetessierten Laien noch geläufig wäre. Hervoigdio- 
ben wurde von der Kritik die Münchner Kunst, repräsentiert dutdi 
Porträts von Lenbach und G>rinths »Kreuzabnahmec Als »Ent- 
deckung« (ein Lieblingswort des Kunst^Himalismus schon damals) 
wurden die Maler der »Dresdener Seaession« begrüßt, Gotthardt 
Kuehl und Max Pietschmann namentlicher Hervorhebung gewür- 
digt. Als »ein Stück Zukunftshoffoving« verbuchte der ReferentFritz 
Mackensen die »im Vorjahr zu München entdeckte Schule von 
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Worpswede«. Unter den Namea der zahlreich beteüjgteo Ausländer 
aus &$t allen europflisdien Nationen sind ebenfidls die wätaus mei- 
sten heute nur nodi den Experten bekannt. Die Anziehungskraft 
der Ausstellung hatte man mit einer Verlosimg von Kunstwerken 
zu erhOlien Yersucht. Was im übrigen die &st al^;emein anedcamxte 
deutsche Kunsthauptstadt München betdft^ so wurde ihr merk- 
würdigerweise von demselben Kritiker, der so bereitwillig die In- 
kommensurabilität Böcklins verkündete, mit Genugtuung der Sieg 
dci sczessionistischen Malerei, des Modernismus von 1896, atte- 
stiert. Als Kuriosit sei da/u vcrnicrkt, daß die »Münchner Sezes- 
sion« noch zwei junrc zuvor die Zeichner Th. Th. Heine und Ütto 
Eckmann, also iiachlier zwei der besten »Simpl «-Mitarbeiter, bei- 
nalic »wegen anmaßender Ideen« ausgeschlossen hatte. 
In München machte sich, dem gleichen Kronzeugen zufolge, damals 
aber auch eine »musikalische Sezession« geltend. Als ihre Personi- 
fikation benannte der Berichterstatter den Komponisten Anton 
Beer (später Reer- Walbrunn), welcher ein . rem musikalisches 
Scharten < rcprasenncre uml dem WafTner-T,is7t 1 pigonentum, der 
»Programmusik im weitesten Sinne« endlich wieder eine autonome 
Musücauffassung entgegenstelle. Der wunde Punkt des damaligen 
durchschnittlichen Musikschaffens war mit dieser Situationsschilde- 
rung sehr wohl getroffen. Doch dürfte der tüchtige Akademiker 
Beer nicht eben der berufene Mann gewesen sein, als Drachentöter 
der Programmusikmocie Epoche zu machen, wäre selbst die Zeit 
dafür schon reif gewesen. Da hätte der Referent besser auf den 
Tschechen Antonin Dvoi^ setzen sollen, dessen ViolonceUokon- 
zert am 19. Marz 1896 in London zur UraiifRihnmg kam. Der 
modischen Tondichterei konnte indessen auch dieses Btdgnis nichts 
anhaben. Vielmehr wühlte gerade jet2t die monstrüsesle aller Pto- 
grammusiken haushohe Wogen der Sensationslust auf, ak am 
17. NoYcmber in den Frankfurter Museumskonzerten Richard 
Sttauss sein Super-Ofchesteipoem »Also sprach Zaradiustta« (»ftei 



oflch Frieddch Nietssche«) vom Stapd ließ. Eine weitete gewichtige 
KoDzett-Uzpiemiefe folgte im Dezember za Hambiug: Gusisv 
Malileis Ddtte Symphonie^ ein genialiscHer Zwitter aus litenxiscfaer 
Einpfiiidung uiid nwisilratifiiffhrf Ecfindung. 
Das wetiaiu wichtigste musikgeschichrliche B^bfiis des Jahtes 
war ein n^fttives: der Tod Anton Bruckners am ii. Oktober. Zur 
Feiet des Requiems in der Wiener Kadskircfae konnte der Rivale 
Biahms nicht erscheinen, da er selbst schon todkiank war; der be- 
geisterte Herold des Ventorbenen aber und nicfast Brshms größte 
derzeit in Wien lebende Musiker, Hugo Wolf, wurde nicht ein- 
gelassen, weU er keine Einladung erhalten hatte. Sein Kommentar 
dazu: »Ist das nicht heiter? Dafür aber war der philliarmordsche 
Pöbel vollzählig vcrircicn, da es ein Gratiskonzert gab.« Wolf hatte 
ein paar Monate davor, am 7. Juni, in NIannheim die Uraufführung 
seiner Oper »Der Corregidor« erlebt - einen Premierentriumph 
ohne Folgen. Globale Dauererfolge hingegen erbrachten die Ur- 
aufführungen von Giacomo Puccinis »La Boheme« am i. Februar 
in Turin und von Sidney Jones' Operette »Die Geisha« am 25 . April 
in London. Im Londoner Savoy-Tiieater fand 1806 die todo. Auf- 
führung von Sir Artliur Sullivans »Mikado« statt. \lle diese Namen 
und Werktitcl sind heute noch lebendige begriüe. Inzwischen er- 
loschen ist hingegen Karl Millöckcrs »Nordlicht«, das unter Lei- 
tung des Komponisten am 25. Dezember in Wien herauskam, und 
vollends verklungen der Name August Bungert. Sein als sympathi- 
scher Liedschöpfer wohlbeleumdeter Träger befdSte sich in jenen 
Jahren mit der Dichtung und Komposition einer musikalisch-dra- 
matischen Tetralogie in vier Abenden »Homerisdie Welt«, einer 
Wagner-Imitation grotesken Ausmaßes, deren erster Teil »Odys- 
seus' Heimkehr« am 16. Dezember in Dresden der erstaunten, aber 
etwas gelangweilten Welt vorgeführt ward. Einen Fanülelfül dazu 
stellte die musikdramarisrhe Trüogie »Gia« von dem Wiener Adal*' 
bert von Goldschmidt dar. Um diesem (sdion 1888 YoUendeten) 
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»gewaltigen NX'erke« die Aultulirang durch »eine eigene, nur künst- 
lerischen Trieben allein gehursame Gesellschaft« zu ermogUchen, 
erging i8t>6 ein von 58 internationalen Namen - und zwar aus- 
schließlich gewichtigsten und seriösesten! - unterzeichneter Aufruf 
an »alle Freunde der großen Kunst«, dem sich ein Werbevortrags- 
feldzug durch ganz Deutschland anschließen sollte. Dem Wortlaut 
des Aufrufs zufolge müßte die Rcsonanzlosigkeit, die ihm und den 
verheilSenen weiteren Bemühungen um die epochale Angelegenheit 
beschieden war, eine kulturelle BIaman;e ersren Randes für die ü:^n?.e 
Mitwelt bedeutet haben. Allem, es hat seither anschemcnd niemand 
mehr danach gefragt. Im Bewußtsein der Öffentlichkeit ist das ge- 
plante Ereignis nicht haftengeblieben. Erhalten hat sich hingegen 
das Interesse des Opernpublikums für Umbext» Giordanos »And£6 
Qienier«, der am 28. Mftiz in MaiLuid was der Taufe gehoben 
wurde. 

Eine Art Jubiläum feierte 185^ Bayreuth. Wenn dort auch keines- 
wegß alljährlich Auffuhrungen stattgefunden hatten (von 1876 bis 
1882 überhaupt nicht), so forderte doch der Zeitraum von 20 seit 
den ersten Festspielen verflossenen Jahren ein Gedenken und eine 
gewisse t)becprüfung des Gdeisteten und Erreichten* In literari- 
scherForm geschah das mit der umfengteicbea Wagner-Datstellung 
Houston Stewart Chamberlains (noch nidit Wagners Schwieger- 
sohn); einer sehr gründlichen und sehr subjektiven Arbeit^ deren 
Thesen ifidffwfti weder im allgonein Gristiwg fffrW^hf^ifH pn noch 
im speaBsdi Kflnstlerischen heute noch so überzeugend wirken 
k^fnnen wie sie es damals, wenigstens in den Kreisen der Wagner- 
Veidirer oder gar innerhalb der Sekte der fimatischen Wagnerianer, 
taten. Über das Letstungsniveau der Festspiele selbst gingen die 
Urteile wdt auseinander. Wihrend die Scfariftstdletin Ida Boy-Ed 
sich überwiegend m Dithyramben erging, von den Fortschritten der 
Bühnentechnik schwirmte, mit denen Wagner 1876 nodi nicht habe 
rechnen kfinnen und dank deren fetat mittek Elddtisitit^ Dampf* 131 
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Schönheit und Poesie« zustuade IdUnen, und wfihiend sie sich zu 
dem Resümee übetstdgette: »Die Totalität der Eindrücke war 

grandios. Man sah wieder, daß einer der genialsten deutschen Re- 
gisseure eine Frau ist: Cooima Wagner« - sagte der Musiker und 
Theaterniann i cli\ W ciagartiicr von Wagners Witwe kühl und 
trocken, sie sei > m icin musilcalischer Hinsicht, was man eine gebil- 
dete Dilettantin nennt«, bemängelte viele Einzelheiten ihrer Regie- 
fiihrung und faßte zusammen: »i rau \\ agner ist an Geist und Wis- 
sen dem Durchschnitt ihres Geschlechtes so turmhoch überlegen, 
daß sie trotz allem den Festspielen viel nützen und ihnen eine 
liebevolle Beraterin sein könnte, wenn sie ilirc Wirksamkeit bc- 
schranicte und Männer «m ilircr Seite hätte, die nut dem rückhalt- 
losen Mute der Überzeugung ihren Irrtumern entgegenträten, und 
deren besserer Fdnsicht sie auch folgte.« Aufs heftigste kritisierte 
Weingartner am Musikalischen die verschleppten 2^tmaße, die 
Felix Mottl unter dem Einflüsse Cosima Wagners in Bayreuth eio- 
geföhit habe* (Diese »Bayreudier Tea^« wurden seither von vielen 
eingesdiwofeflen fi^yieuthianem immer wieder als etwas bcsonden 
»Wagnerisches« gepdesen; aber bereits Wetogactner bestritt ihre 
Herkunft von Wagner au£s entschiedenste» wie auch spfitediin alle 
schöpferischen Musiker gegen diese Pseudotradidon protesderten). 
Der stceidbafe Sachlcenner rügte obendrein, daß Bayreuth »den 
Ausländem verfallen« sei und daß auf der Bühne des Festspielhauses 
die deutsche Sptadhe geiadebtecfat weide. So sd nunmehr »Wag- 
ners Schmerzenskind, sein deutsches Pestspielhaus» zu einem Mu- 
stettfaeatet für Amedicaner, RngÜnder undFranzosen goirordenc. 
Ausblicke in Eotwicklungsmöglicfakeiten einer symbdisch stilisier- 
ten Szenengestaltung, wie sie heute Bat das Hauptinteresse der 
Theater-, yor allem der MusiktheaterpcMPs bildet; etöffioeten im 
Münchner Theateijabr 1896 Emst von Fossarts Mogatt-TnsMiiricK 
rung^ Einer »Don^GioTanni«-Aus8tattui]g im Residenztfaeater 
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wurde cuic Alt l arbrcgie nachgerühmt in dem Sinne, daß »jedes 
Bild auf einen bestimmten >Ton< oder >i arbca-Akkord< gestimmt« 
sei. »Auch das ist sezessionisdsche Kunst«, erklärte det Benchc- 
erstatter befriedigt. 

1896 war übrigens auch das Sterbejahr des »Mignon«-Komponistcn 
Ambroise Thomas (iz. Februar) und der Wirv^ e Robert Schumanns, 
Clara, der Johannes Brahms nachträglich seine kur^ vor dem Hin- 
scheiden der Freundin (20. Mai) vollendeten »Vier ernsten Gesänge« 

»als eigentliches Totenopter« zudachte. 

Zweifellos gibt es keinen üutschlul reicheren Zeitspiegel als die 
Literatur, und zwar m allen ihren Teilgebieten: I.yrik, Novellistik 
(Romandichtung) und Dramatik. Und noch mehr als in den anderen 
Kuns^>ioviD2en springt hier der Unterschied in die Augen zwischen 
dem, was in einer Epoche Geltung und Ansehen hatte, und dem, 
was zur Zeit seiner Entstehung und seiner Veröffentlichung viel- 
leicht gäiUElich unboLchtet, nachmals seine Dauergültigkeit bewies. 
Obeischaut man die Autorennamen, die 1896 ini Schwange waren, 
dann muß det hohe Anteil weiblichec Namen auffallen. Tatsächlich 
darf man sagen, daß damals die so überaus aktuelle Fraueo£tage auf 
Bteiariachcm Felder was jedenfalls die Sphäre der Zeitungen, Zeit- 
adiflfim und Familienhtttter (Prototyp »Gartenlaube«) bettifi^ 
beinahe schon zugunsten der Damen enfschieden war. So into- 
nierte in der »Neuen Deutschen Rundschaa« Hans Pauli ein Refisrat 
ttber »Frauenriitetatnr« mit der Feststellung: »Von verschiedenen 
Seiten wird uns in geheimnisvollem Getaune versichert, daß ein 
neues Weib xu werden beginne und demnidist mit festgepiigten 
Gesichtszfigen auagestattet in die erstaunte Kulturwelt treten wer- 
de«; "«w fiieilich weiter unten mm vfarBrh tun dfn Streiche aussu* 
holen mit dem Fauschalurteil, »das isihetische und objektive 
psychologtscfae Interesse sei in der gesamten Prauetüiteratnr gering 
neben der letKvollen Art, wie sich eine Autotin mit Bewußtsein 
selber ofienbart und unbewußt selber vettfit«. Dennoch statuierte 



der kiitbdbe Beobaditer gewisse Rangunterscfaiede und hob z. B. 
Lou Afidreas-Salomi wegen ihres Romans »Ruth« als die »vielleicht 
eigenartigste, am schwersten zugängliche Sditiftstcllcrin, die die 
deutsche Sprache hat«, hervor, widmete Gabriele Reuters Roman 
»Aus guter Familie« anerkennende Worte und verfuhr überhaupt 
unparteüsclicr, als es jener cmdcuiiL^c Satz eigentlich haue zulassen 
sollen. Jedoch auch aus heutiger Sicht ergibt sich beim Überblick über 
die damalige Tagcsnovellistik ein beträchtliches weibliches Über- 
gewicht gerade auf der Seite des Vergänglichen und längst Vergan- 
genen. Memorieren wir nur: Helene Bühlau, Carry Brachvo0;el, Ida 
Boy-Ed, Marie von Ebncr-Cschenbach, Maria Janitschek, Laura 
Marholm, Elisabeth Mever-Förster, Charlotte Niese, Marie von 
Oilcrs, Frida Schanz, Hermine Vüiinger, Clara \ lebie usw. Die 
männlichen AvJtoren der Zeit hießen: Felix Holl.uuler, Georg Frei- 
herr von Omptcda, Friedrich Spieihagcn, Rudolph Stratz, Hanns 
und Fcdor von Zobelätz. Außer- und oberhalb der Publikumskunst 
- deren Thematik sich vorzugsweise um die mehr oder miindfff 
typischen Scheinprobleme des Adels, der Offiziere, der Corps- 
studenten, der Geldsackbürger, um Duell-»Txagik« und jung- 
mädcheokeuschbdt drehte, wobei gern ftudbi nodi der »liebe Gott« 
bemüht viizde, um die Kontobücher zu segnen und alles zum Guten 
zu wenden oberhalb dieser Schicht literarischer Tagelöhneret 
beiderlei Geschlechts konnte man allerdings selbst in den Familien- 
jonmalen Schriftsteilem von gehobener Qualitftt begegnen wie etwa 
Faul Heyse» Josef Ruedeier, Atdiur Schnitzler, Emst Wiehert und 
anderen. Mit ihren Namen wurden sozusagen die böheten kuUnrel- 
len Veipfliditungen abgegolten. Die zdtbdietrsdiende Durch- 
schnittslektüie der gekennzeichneten Sorte indessen hegte noch 
eitlen bcfofvdeffen Ab^fgff in '^ef l ^^^^f *' fT^i*^ **'*'T?rfi ^hlflgft dfg 
»Trotzkopf« der Emmy von Rhoden, oder der »Wilden Rose« und 
»Elses erster Reise« von Agnes Hoffinann. Mit dem »Trotz«, der 
verniedlichten Miniaturausgabe levolutioniren Charakters, hatte 
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man es überhaupt. So kündigte ein Inserat als »Gartenlaube«- 
Novität für das kommende Jahr die »Trotzigen i^erzen« der Wil- 
helmine Heimburg (Bcita Behrens) an. Die Uterarischen Nippes 
waren vollkommen der Stilwelt gemali, aus welcher jetzt der 
»Jugendstil hcrausgeboren wurde, um sie erst zu veredeln, dann 
zu überu incien. Es war eine Welt der großen Phrasen und kleinen 
Gerührthelten, der verschnörkelten Gctuhle und korsettierten In- 
stinkte. Wie sehr in dieser Atmosphäre die wirkiichcn dichterischen 
Größen der Zeit schockierten, wie gerne man sich vor ihnen und 
sie vor der Oöentlichkeit versteckte, ist leicht zu verstehen, im 
Journalismus konnte das natürlicherweise müheloser geschehen als 
im Theater. Dennoch wartete auch das Jahr 1 896 mit einer Reihe 
Toa Ncuctscfadnungen in Romui und Novelle auf^ die entweder 
tugenblicks oder ocst später zur Diskussion reixtea und literar- 
geschichtliche Bedeutung erlangten: GustEvFrenssens »Sandgräün« 
(ein Grenzphinonoen), Peter Roseggcts »Das ewige Licht«, Theo- 
dor Fontanes »Poggenpuhls« und, als dauerwertige Produkte des 
Auslands, Jotngh Coauads »Verdammtet der Inseln« und Henryk 
Sienidewkz* »Quo vadis«, das bis heute wirksam gebliebene Roman- 
werk über die Frühadt des Christentums, dem in unseren Tagen ein 
monumentaler Film zu cffektyoller Nengeburt verhalf. 
Die qualifizierte Lyrik des Jahres war £ut voUzihlig inbegdfiien in 
den Namen der schon vorgestellten dichterischen Mitarbeiter der 
»Jt^end« und des »Simplidssimus«. Von ihnen tcaien 1S96 beson- 
ders hervor: Rilke mit dem »Laienopfer« und Liliencton mit dem 
kunterbunten Epos »Poggfied«. Auch im Bereiche der lyrischen 
Kunst setzte, wie im Musikleben Bruckners Heimgang, der Tod 
eine markante ZAsnr: in Firia starb am 8. Januar, viel gdiebt und 
viel gescholten, der geoiak BohÄnien Fftul Verkdne. An seinem 
Grabe sprachen Maurice Batrte, Stephane Mallarm6 und »mit &ag- 
wlirdiger Berechtigung« Pnmoois Copp^ In einem Nachruf feierte 
B.Pilon den Verstorbenen ab »ungeheuren Anachronismus in 13 j 
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dieser niedrigen, traurigen Epoche ohne Größe, da Wagner und 
Baudelaire, C<§sar Franck und Villiers de TIsle-Adam verstummt 
waren«. Aucli die guten deutschen loumale, vor allem jedoch 
»Jugend« und »Simpl«, gedachten Verlaincs m auIkriTewöhnlicIicr 
Weise. Ein anderer bedeutender Franzose, Edmund de Goncourt, 
Gründer der »Acaddmic Goncourt«, die alljährlich den »Prix Gon- 
court« lur Werke der Literatur verleiht, ß;ing ebenfalls 1896 (am 
16. Juli) dahin. In Deutschland klang ein völlig vergessener Dich- 
tername durch den Sterbefall noch einmal kurz auf : Otto Roquctte. 
Dem »Iiebenswürd'gen Sänger bessrer Zeit« sandte der »Kladdera- 
datsch« sogar einen e:crciir!tcn Nekrolog nach. 
Paris 1896 war em Brennpunkt nicht nur literarischen und theatra- 
lischen Lebens, sondern insbesondere moderner Zivilisiations- 
problematik. Zumal die Fraucnemanzipation, die Ausbreitung des 
»Radfahi-Pioletadats« und die Entwurzelung von Ehe und Familie 
machten sich hier in konzentrierter Form bemerkte, Andetoneits 
grasen jedoch auch genuk an diesem Orte Ansätze neuer positiver 
Entwicklungen wahrzimehmen: in den Ausstellungssalons roch es 
nach Zukunft - der junge Henri Rouault fiel im Champs-Elysto- 
Salon mit seinem »Chiistus, von den heiligen Pzauen beweint« auf-, 
und ein modernes Kunstgewerbe begann, unter Vorangang Henri 
van de Veldes» dem Gedanken schöner Zweckmäßigkeit mehc und 
mehr Anhlnger zu gewinnen. So sah fenes Puis aus, wo August 
Stxindberg in diesem Jabre» wfthrend sein Nefle in Schweden sich 
2ut Teilnahme an der Andcäescfaen Notd^Ifiihtt ittstete» die 
schlimmsten Monate seines Dichter- und Duldedebens durch- 
machte: Monate der ftußersten materiellen Not, der Krankheit» des 
Verfolgungswahns, der inneren Schrecknisse und okkulten Wirr- 
nisse im »Hdiel Orfila« nahe dem lAnembourggarten, wie die 
schaudernde Mitwelt später in dem Buche »Inferno« nachlesen 
konnte. Von allen Skandinaviern, die damals reüssierten - Ibsen, 
Bjömson, Holger Dtachmann, Gustav of Gdjerstam, Jens Peter 
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Jaoobseii» HemiBon Bang im Stdndbecg am veoi^^ 
obwohl keiner so eng mit der tiefgreifenden Krisenhaftigkeit der 
modernen Existen2 verwachsen war wie der Aniaeter der ehelichen 
Liebe und der Mutterschaft, der es doch in keiner Ehe, keiner fami- 
liären Bindung aushielt. 

Im Theater setzte das Jahr mit emem Paukcnschlag ein. Am 4. Ja- 
nuar gelangte im »Deutschen Theater« zu Berlin Gerhart Haupt- 
manns Bauemknegsdr:in].i ^Florian Geyer« zur Urauftuhrung. Es 
gab in den Zwischenakten Tumulte, die einmal sogar die Fortset- 
zung der Vorstellung in Frage ?.u stellen schienen. Maximilian 
Harden, der »Mann der >Zukunrt<: bagatellisierte in seinem Be- 
richt den Memungskampt des Publikums, behauptete hini:cgen, es 
sei eine »jämmerliche Auttuhrung« gewesen. Dem wiederum wider- 
sprach der Kritiker Szczcpanski (in Velhagen & Klasings Monats- 
heften) und warf seinerseits Harden vor » . . . indem er diese Skandale 
bestreitet, speit er mehr Gift gegen den Dichter, als ein vollbesetztes 
Haus von ehrlicbea Feinden Hauptmanns zur Verfugung gehabt 
hätte«. Offenbar waren weniger die künstlerischen Eigenschaften 
des Stückes Ursache der leidenschaftlichen Parteinahme £ür und 
wider, als polidsche Vorurteile, wie sie der fienchterstatt^ der 
»Münchner Neuesten Nachrichten« kennzeichnete mit den Worten: 
»Es ist ein Unglück, daß die sozialdemokratische Jugend Haupt- 
mann als einen aus >Flonan Geyer< 

Kapital scUagen möchte«; oder wk SocaqMiiski es aiisdrOckte: 
». . .da Gediart Hauptmanns Fahne mm einmal so vieleo Leuten 
tot ecscheint^ witd es mir ebensowenig wie andeten gelingen, sie 
mit ein paar Wotten weißsuwasdhen. . .« 

Um gleich bei Hauptmann zu bleiben: seine nächste Ftemiece war 
noch Toc Jahiesende^ am 5. Dezembec, im gleidien Theater -dies- 
mal ein Mtohendtama, »Die versunkene Glocke«, Die anscheinend 
unbezweifelbar hervonagende Wiedergabe mit Joseph Kainz und 
Agnes Sotma in den Hauptrollen erwirkte dem Dichter einen ein- 



deutigea Befolg. OieMeiiuuigendetKntÜEetdiflfeded^ 
aodi hier edieblidL Wihioid Tide das StOck ab einen RAckfiül In 
veijihcte Rommdk ladikal abklmten, wücdigte ein llieatetpfak- 
tiker yom Range Paul Schlentfaets es als den Aufstieg des Dichtets 

zu »höherer Poesie«. Dem von parteiischen Interessen ungetrübten 
Rückblick dürfte sich ciic /lart-patlictische ßüiinendiclitung insofern 
ciucli als ilirerzciL durchaus zeit (^citj il> erweisen, als es nicht schwer 
ist, in ihr eine innige Verwandtschait zum Geist und Stil nicht nur 
Böcküns, sondern auch Fidus' und der »Jugend« nachzuweisen. 
So katastrophal der Mißerfolg des »Florian Geyer« gewesen war, 
so triumphal die Erfolge, die Ernst v. Wildenbruch xm 23.Januar 
im »Berliner Theater« mit seinem »König Heinrich« and am z.De- 
aember am selben Ort mit der Uraufführung des ganzen »Kaiser 
Heinrich« (von weichem der »Konii^ ■ den ersten Teil bildete) er- 
lebte. Diesem Galaabend des Hoipncrcn Wilhelms IT. wohnten 
Kaiser und Hofstaat als offenkundige Protektoren bei. Für Kaiser 
Wilhelm war Wildenbmch geradezu das Muster seriöser Theater- 
dichtung gegenüber dem vocabscbeuten Naturalisten Hauptmann. 
Sein Haß gegen Jetztecen ging so tmt, daß er den Vorschlag der 
Schillespxdskoaimission, den Preis zu gleichen Teilen an Haupt- 
mann für »HanneW lümmelfahit« und an Wildenbmch Bit den 
»Heinrich« zu vergeben, ignorierte und auf Verleihung des ganzen 
Doppelpreises an Wildenbruch beharrte. Wildenbruch war so nobel, 
den Preis seinerseits zu halfaleien mit der fiegtündiiq^ er habe »für 
den eben Dichter, der neben ihm bitte stehen sollen und leider 
nicht gestanden habe, gewissermaßen alle gesetzt^ indem er die 
Ittlfte des Preises einer ihnen allen gewidmeten Anstalt (der 
Schilletstiftung) zuwandte«. 

Übdgois hatte Wildenbcucb trotz der hohen kaiserlichen Ptotek> 

tiffHI nirhtff 7n hrhrn I« d^"* yhiyi Ham^ If am m^a^ iwi g^l rrt^^y^if p 

Kritiker Alfred Ketr hatte er einen Todfeind, der ihn bei {edet Ge- 
legenheit förmlich zctfcte te. Dieses Schicksal teilte mit Ihm Her- 
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iittiu Sudemumn, dessen dtel Einaktet »Modnui« am 5. Oktober 
gleichzeitig im »Deutsdien Theatet« und im Wienec »Burgtheatec« 
zur Bgtiaiiffiihrung kamea. - Ebenfalls als EtstaiifRihning bncfate 
das »Deutsche Theater« am 5. November auch Atthui Schnitzlers 
»Fidwfld« heraus. 

An der Neigung der naturalistisdien Dichtong 2a krasser Äufdek- 
kung sozialen Elends und asur detaiUtetten Schildetuiig armseliger 
oder verkommener Zustände nahm keineswegs nur der Kaiser 
Anstoß. Audi durchaus sozialkritisch eingestellte und in jedem 

Sinne fortschrittlich gesonnene Menschen verteidigten den moder- 
nistischen EiiLhuUunghtcndcnzcn ta-ficnübci" m buchen der Kunst 
noch gewisse ästhetibche VorbchalLc. Das bezeugte unter anderem 
ein Beitrag der »Jugend« mit der Überschrift: »Scenarium für ein 
Stück allerneuester > Leichenduft <-Richtung. Titel: )Die Jodoform- 
barackcc oder >Von Infection zu Infection<; Epidemiebild in einem 
Autzug«. Die Gcsinnungs- und Überzeugungsfronten waren eben 
damals genausowenig klar abgesteckt, vielmehr ebenso fließend 
und durchlässig wie zu jeder andercp. Zeit. 

Im »Deutschen Theater« gab es am 24. fanuar eme Max-Halbe- 
Premiere: »Lebenswende«. Rerr, nach dessen Urteil Halbe »vor 
Hauptmann ein soziales Drama beinahe gekonnt hat«, erklärte das 
Stück für den Beginn des »Abwärts« in Halbes Entwicklung. Er- 
vahnen wir noch das Lustspiel von Franz v. Schönthan und Franz 
Koppel-EUfeld »Comtesse Guckerl«, das im Lessingtheater freund« 
lieh aufgenommen, in Zeitungsanzeigen aber als »erfolgreichste 
Novität des Jahres« ausposaunt wurde, dann sind die theatralischen 
Neuerscheinungen des deutschen Bereiches damit im wesentlichen 
nominiert. Interessieren mag vielleicht noch eine Buchpublikation: 
bd S. Fischer, »KgL Schwedischem Hofbuchhändler in Berlin«, 
erschieo Carl Üiapcmanas Bfihnendidxtiing »Marianne«. Sie wurde 
yon der Kritik mit chfHrhem Respekt quittiert. Ein Rezensent fugte 
seinem Lob des Dichters freilich die allzuwahre Bemerkung hinzu: 
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»Er hat nur auf der Hut vor dem eignen, bisher überragenden Bru- C^näbtrU^mk Seitt: 
der zu sein.« - Auch IJennk ibscns Drama »John Gabriel Bork- 
man« kam als Buch auf den Markt, und Inserate in der »Jugend« 
warben für die Spätveröffentlichung seines ersten Schauspiels »Ca- 
tilina« (Preis 1,50 M) wie für die Buchnii^L';abe von Björnstjcrne 
Björnsons »C^ber unsre Kraft« (3 M). Bjornson übersiedelte übri- 
gens 1896 nach Deutschland und nahm seinen Wohnsitz in Mün- 
chen. - Eine theatermonographischc Neuheit war der »William 
Shakespeare« von Georg Brandes. Der dänische Literaturhistotiker 
und Kdtika: hatte auch auf deutschem Boden damals keinea ge- 
linge Einfluß. 

Eine tfacatetkntische Besondecheit, deren Tendenz - mutatis mutath 
iüs - heute noch von unverminderter Aktualität ist, lag vor in dem 
Abschiedsartikel Paul Schlcntheis för den hetühmten Schauspieler 
Fnedrich Haase. Wählend die meisten andesen R ef eten ten den 
mehifiich angesagten Abgang dieses Künsdets Ton der Böhne des 
Berliner Königlichen Schauspielhauses mit den üblichen Uraden 
begleitet hatten, wie man sie einem scheidenden Star zu widmen * 
pflegt setzte sich ScUendier in der Zeitschrift »Nation« (»Orgim 
der fiwisinnigen Intelligeaz«) mit Haases darstellerischen AUiiren 
scharf auseinander, indem er ihnen grundsätasUcfae Bedeutung bet- 
maß. Er spzach von der »Niditigkeit der Virtuosenkonst« und 
konstatierte: »Eine große Dichtung galt ihm immer nur als die 
gcfaorsame Dienerin seiner theatralischen Virtuosität; daß er hierin 
Schule machte, ist för unser ganzes Theaterweaen von TetderbUch- 
ster Wirkung gewesen, und darum geböhrt es uns, in (fiesem jetzt 
so viel gepriesenen Virtuosen ein System zu bekämpfen.« Betitelt 
war der Aufiatz »Haases Adieu pour toujours«. - Im flbrigea blühte 
natürlich der Virtuosenkult wie eh und je, und er war audi schon 
von der sattsam bekannt albernen »Publicity« durchsetzt, die 
heute 80% aller Berühmtheit ausmacht. Nur daß man dergleichen 
damals noch offen als »Oberfaulen Reklamezauber« bezeichnete, 141 
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wie z. B. ein Interview der Sai.ih Bernhardt über ihre angebliche 
»ewige Jugend« oder ihre Ankündigung, sie wolle, »da ihr dies- 
jähriges Gastspiel in Niz2a und Monte Carlo wegen Krankheit der 
Mitglieder ihrer Truppe ausfiel und ihr Vertrag sie nach Amerika 
ruft, nächstes Jahr ein schwimmendes Theater errichten und mit 
demselben, angeregt durch Pierre Loti, nach Indien fahren, >schau- 
end, bewundernd, betend<« und — wie der Berichterstatter des 
»Hamburger Frcmdenblartes« treffend ergänzt: »Geld verdie- 
nend. . .« Die »göttliche Sarah« wurde 1896 auch zum Ritter der 
Ehrenlegion vorgeschlagen. Währenddem ließ die andere ruhm- 
umwitterte Schauspielerin Eleonora Duse sich in den Vereinigten 
Staaten feiern. Ihre Einnahmen beliefen sich in New York im Laufe 
von vier Wochen auf 50000 Dollar. Voa den sonstigen ausländi- 
schen Theaterereignissea fordert Erwähnung und interessiert heute 
noch die Ucaufifühning von Anton Tschechows »Möwe« in St. Pe- 
tersburg - ein solenner Durchfall. 

Im Herbst des Jahres wurden Berlin und München um einen Thea- 
terbau reicher. InMündien eröfTnete am 26. S^Member das »Deut* 
sehe Theater« seine erste Spielzeit, in Berlin am i. Oktober das 
»Theater des Westens«. Die Berliner Eröffiiung s pre mi cie brachte 
indessen nicht so sehr dem ungeschickt ausgewählten Stück- Hol- 
ger Dtachmanns M^fglKn4fm>t »Tausendundeine Nacht« — den 
des Anlasses würdigen Erfolg, wie yielmehf dem Erbauer des Hau- 
ses,BecnhardSehring. Seine künstlerische Rechtfertigung in Gestalt 
»leidlich voUec Häuser« edebte das »Theater des Westens« erst mit 
der nidisten Novität dem Sciiauapid »Treue« yon Aleaandrr 
Baron von Roberts. Die Einstudierung dieses Werkes war als post- 
hume Ehrung des kurz zuvor, am 9. September, verstorbenen 
Autors gedach^eines angesdienenRomanschrifbtdlerB, der erst spat 
zur Theaterdichtung übergegangen war. Roberts genoß seinerzeit 
den Ruf, einer der wenigen zu sein, die den Namen Dichter ver^ 
dienen. Auch dieser Ruf ist inzwischen im Winde verwdit. 
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Zu gedenken wäre schließlich noch einer bühnentcchnischcn Er- 
rungenschaft: der Erfindung der Drehbühne durch Karl Lauten- 
schlager in München. Die neue Konstruktion (das Japanische 

Theater hat aUertlint^s eine entsprechende Maschinerie scium mihcr 
gekannt) wurde erstmalig hei der in anderem Zusammenhange be- 
reits erw.il.nten Possartschea »Doa Giovaaai«-Iaszemetuiig im 
Residenztheater angewendet. 

literaturfreunden wird vielleicht die Anmerkung von Belang sein, 
dsiß 1896 der 100. Geburtstag des Dichters August Graf von Platen- 
Hallemiünde gefeiert, daß der im Vorjahr verstorbene Gustav 
Fieytag mit der Gesamtausgabe seiner Werke in 7) Bänden (k i M) 
geehrt wurde und daß u. a. eine Ausgabe der Dichtungen Fneddch 
Rückerts in 20 Lieferungen (4 40 Pf bei Gitta) erschien. 
Als Toter des Jahres bleibt noch nachzutragen der Verleger Philipp 
Reclam, Gfünder der »Univetsalbibliothek«, eines Publikaäons- 
gntetnchmena» das sich bis in utisece G^enwart hindn als Bildungs- 
fiÜCtOt TOD schlechthin unschätabatem Wert erwiesen hat. 
ZwMHTMWCTifrywnd daifgesagt vcfdcQ, daß düscs Jahr 1896 beinahe 
in gleichem Maße dem ausklingeoden 19. Jahrhundert angehörte 
-wie mit zahlreichen Zukonfbkeimen mid poutiven Entwicklungs- 
anfilngen, politischen, mtschaftUchen, sozialen und kulturellen 
Impidsen dem herannahenden 10., einscfafießlich der geballten 
menschlichen Ptobkmatik, die es mit sich bringen sollte. Es war 
auf alle Fälle ein besonders lebendiges Jahr. 
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RfkTultnrtreldiffmg im Btrliner Lusigarten 
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La btllt Otiro, 
die berühmte 
spanische Tänzerin, 
mterliei^l hei einem 

ScbötUteits- 
Wettbewerb in Paris 
der französischen 

Tänzerin 
Clio dt Merode 



La bellt Otire, 



Clh de Merodt 




Otto Lilitntbal stünj bti tintm Flugcnsucb am f. August 
in den Rhinomer Btrgtn tödiicb ab 




Dit trstm Oljmpiscbtn Spielt 
dtr Ntu^til in Alhtn: Start ^um loo-m-luiuf. . 




. , . $aid vor 
titum Ringkampf 




Die Autoren 



ligmont Zecbltn wutde am 27. Juni 1896 in Danzig geboren. Die Schulzeit verlebte er 
in Frankfurt (Oder), M^eburg und Ebenwalde. 1914 ging er als KxiegyfireiwilUger 
in» Fdd. Nadi dem WafienttiUstamd tnt et in die Redaktion der »DeatMhen AU- 
g em e iB BO Zdtung« ein, studierte dann Gc<K:hichtc (alsSdiulervonFciedfidiMieioedK 
und Hermann Onckcn) in Berlin und in Heidelberg, wo er 1912 promovierte. 1927 
habilitierte er »ich in Marburg, lehrte von 1956 bis 1959 als Professor an der Uoiversitit 
HjunaAnifg «od folgte 1941 diiemihtfixif draLdbocaUfllrtJbetm 
UdiTCMiiit Bedin. 1947 woide er ecncut mdk Hambu^s bemieo. - Seine Veröf!ea»> 
Ikhungen betreffen vor allem das Bisnuurckreich, die Entdeckung»- und Übcrsee- 
geacbichte und den Ersten WeltJcricf». Er schrieb u. a. : r>StaatS5trcichpline Bismarcks 
und Wilhelms II.«; »Bismarck und die Grundlegung der deutschen Großmacht«; 
»Völker «od Meete«; iiMiritine WditBeedudne«. 

Hfrmam Kasack am 24. Juli 1896 in Potsdam geboren, studierte in Berlin imd Mün- 
eben Literaturgeschichte und Philosophie. 1920 trat er als Lektor in den Verlag 
Guttav Kiepcabener dn. 19*6 wurde er Verlagsdirektor bei S. Plädier, entadüoß sich 
aber 19x8» «b freiet Sdiriftotdier zu leben. Als Mitarbeiter des Btmdfiinka «at er bis 

1935 entscheidend an der Gestaltung des literarischen Programms beteiligt. Im Krieg 
ginc? er 1941 noch einmal in die \Vrlnq^arbcit als Lektor des Suhrkanip- Verlages. — 
Seine dichterischen Arbeiten begannen im Umkreis des Expressionismus. 19 lä er- 
«chien der Gcdiduband »Der Meosdi«, igao die Dfamen »Dk: tiagiirhin Seadnng« 
und »Die Schwester«, 1947 der Roman »Die Stadt hinter dem Strom«, i&r den Kaiaek 
1949 den FoQtaoe-Preit der Stadt Bcdio cdiielt. 

W4ik»Mmäf»A wutde am a9. Mai 1896 m Hannover ge b oren. Voo 1911-16 tmdiette 

er in Berlin und München Musik und war dann bis zum Kriegsende Soldat. Nach dem 
Krieg lebte er als selbständiger Komponi« in Berlin, Gi5ttingcn, Jena und Hamburg. 
In Hamburg begann er als Musikkritiker zu arbeiten, wurde 1929 Musikkritiker und 
Redakteur der AUgemeinen Mwikadtung in Köln, dann b» Bedio. Nadi dem Zweken 
Veitktiag war er jabtdang Peaületoo-Chef der »Zetta ond lebt heute ab Knltuifcon»' 
spondent der »2^it«, Musikschriftsteller und Komponist in München. Er veröffent- 
lichte eine Pnt/nrr-Biographie, cin fi«ch übet Bracknet« Symphonien und »Deutidie 

Musik der Zeitwende«. i6t 
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Geboren im Jahre iS$6 



Friedridi Bischoff 

Stir^itktkr (»Dk gU mm SMmr*) 

Franz BlOcfaet 
PolüiJttr 

Lottb Bfomfield 

amerikamstbfr StbriftittUtr 
(»Der ffXfßt Rtgm«) 

A« J> Orofun 
ttboltittbtr Scbriftsttlkr 
(»DitZitadiUetJ 

Carl Ludwig Diehl 

Hcimito von Dodcrcr 
SArißtttUtr (»Dk SinkBbrfsikff») 

John Dos PUM« 

amerihuiiubtr SebrifttttlUr 
(*A£Mb0/tan Tnmtftr*) 

Ediittd Bidnidn 

VflKber Fnndc 
SAmapidir 

Loid John Haxding 
hrUudkr PdämtnAatt 

Werner Richard Heymaon 
162 Ktmpmdit (»DMgfH*s mr «Ahm/«; 



Attila tiurfaiger 
Sdtmpitbr 

Friedrich Holiacndcr 

Eugen Klöpfer 
Trygrc Lic 

Valier Mehring 

(»Dit mbm» BitStOtlkf) 
AfcwMdidiar 

Komponisi und MtaikschrifttMtr 
(»Übtrwiadia^ du Mtd§Mi$mKt*) 

Dimitxt SiGtfopoiiloi 

HuiA de Moothetbat 
frmH^iMttbtr Sthr^itkr 
(»Erbmmm mk im Ffmmr) 

Hanns Por«t 
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Ludwig Rdaem 
SOrffUU/kr (»Smmif) 



Huw SedknifK 



Hcnruinn Rcusch 



Charlie Rivd 
spaiUsfbtr MuHtal-Clum 

Carlo Schmid 
PtAUiktr 

Grigorij Schukow 



Emst Udct 

Flieger 

Carl Underbeig 

Bruno E, Werner 
StkrifMtlkr (*Dtt Gtätm*) 

Carl Zuckmajer 

Draaatiktr 

(•Dtr ÜM^mam mt Ktpmrkf) 
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BiUnaelnreit: Der VoiMts. du Foto det Hittocitdien 

Bildarchiv« Handke, zeigt eine Stxandpron^cnadc 
im Jahre 1896. Die Aufnahmen der Iblge »1896 im Bild«: 
Historisches Bildarchiv Handke (15), LandesbUdstelle 
Berlin (1), Giraudon, Paris (i) 



wird von Joadiim Karsten 
(der auch die Buchreihe anregte). Will Keller 
und Egon Schramm herausgegeben 

Alk Rechte vorbehalten 
t.-ia TauMod 1966 
1966, H q fliMnn uod Gmipe Vedag, Himburg 

Sdiutsianschlag und Einband Werner Rebhuhn, Hambufg 

Gesetzt aus der Mnnotypc-Ganmond 
Gcsamthersteliung Gerhard btailuig AG, Oldenburg (Uidb) 
ciiiiiirii in ucuusny 
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Stanford Unlvereity Libraries 
Stanford, California 
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